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In der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands herr- . 


ſchen ſcharfe Meinungsverſchiedenheiten über die beſte Art, 
der Sache des Friedens zu dienen. Die Minderheit, deren 
auffallendſter Vertreter der Abgeordnete Liebknecht iſt, hat 
aber mit ihren Beſtrebungen im feindlichen Ausland nicht 
mehr Gegenliebe gefunden als die Mehrheit und als die 
deutſche Regierung. Das führende franzöſiſche Blatt, der 
„Temps“, erklärte, „Liebknechts Friede“ ſei für die Fran⸗ 
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zoſen und ihre Verbündeten ebenſo unannehmbar wie dern 
des Kanzlers und Spahns. Denn es wäre ein Friede, dern 
dem Reiche Elſaß⸗Lothringen erhalten würde. Trotz diefer 
Erfahrungen hat auch die Mehrheit der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion bei der letzten Reichstagsſitzung vor dem Feſt noch 
einmal ihre Friedensfreundſchaft betont. Zugleich aber hat 
ſie feſtſtellen müſſen, daß noch nicht einmal ihre eigenen Bru⸗ 
derparteien in Frankreich und England bereit ſind, 15 mit 
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Ins neue Jahrt. 


Nach einer Zeichnung von W. Buhe (im Felde) 


y, ew, 1 5 Sonnino am Ruder find Mit 
r plötzlichen Sinnesänderung oder gar mit gewaltſamen 
zungen zu rechnen, kann nicht unſere Sache fein, Es 
t dabei, daß unſere Gegner entſchloſſen ſind, das Maß 


loyd George und Asquith neuerdings fo zuver— 
een laſſen uns kalt, denn wir ſind ae Grund 


ben und Daſein 55 Militäriſc liegt aber 
das Schwerſte nicht vor uns, ſondern hinter 
r de Erfolge 1 Waffen 5 55 gleich⸗ 


Truppen. Wir waren zunächſt in der Defenſive 
dem Kriegsplan unſerer Feinde, die von allen 
rannahten, um die beiden Mittelmächte zwiſchen 
en Zangen ihrer übermächtigen Heere zu nehmen 
ine Nuß zu zerquetſchen. Sechzehn Monate dauerte 
er Plan gänzlich zum Scheitern gebracht war. Im 
die Feſſelung der franzöſiſch-engliſchen Trup⸗ 
ner Linie, die Belgien und Nordfrankreich mit 
räten an Kohle und Textilwaren zu unſerer Verfü⸗ 
e. Dann im Oſten durch die lange Reihe ſchwerer 


16. September hielt Lord Kitchener im Ober- 
e große Rede über die Kriegslage. Der Schweiger 
Schweigen, und es ſtellte ſich heraus, daß er nichts 
ſc hatte. Neben dem ruſſiſchen Kriegsſchauplatz be— 
delte er damals beſonders die Lage auf Gallipoli. Man 


n den Deutſchen geführt oder beſſer geſagt getrieben 
„ eine Demoraliſierung eingetreten ſei. 
jet ohne Zweifel ihren ungewöhnlich ſchweren Ver⸗ 
n und dem zunehmenden Mangel an Hilfsmitteln zuzu— 


1 bekanntgegeben, es ſeien ſämtliche Truppen von 
uvlaibat und der Anzaczone, Kanonen und Vorräte 
Erfolg“ nach einem anderen Kriegsſchauplatz 
cht worden. Im engliſchen Unterhaus wurde dieſe 
8 eilung, die das beſchämende Ende einer großen Aktion 
bedeutete, „mit Beifall“ begrüßt 

Die Geſchichte des großen Unternehmens, das die 
Entſcheidung des ganzen Krieges bringen ſollte und deſſen 
Scheitern von unabſehbaren Folgen für den ganzen Oſten 
und damit für die Weltſtellung Englands und Rußlands 
5 ſein kann, ſei hier an der Hand engliſchen Materials in 
Erinnerung e 


b aaa. die den Bod 


ſtrategiſche CCC an ſich geriſſen 


2 mbetshabet des alten Offenfivgeijtes von 195 


Dardanellen⸗ Dämmerung 


Der Anfang vom Ende 


gte er, Beweiſe genug dafür, daß bei den Türken, 


ſäuberten und Rußland f 
einem Siebentel der Geſamteinwohnerzahl bevaı 
Armeen, zu neuen Schlägen frei geworden, zertrümmerten a 
dann mit Hilfe des waffenſtärkſten Balkanſtaates, der zur 
rechten Zeit die rechte Partei wählte, Serbiens Heer und 
Macht und vollzogen die Vereinigung mit der Türkei, die, 3 
gleich den Mittelmächten von übermächtigen Gegnern um⸗ 

ſchloſſen und dazu noch durch gewaltige Feindesmacht nahe 
ihrer Hauptſtadt bedroht, einen heldenmütigen Vertei⸗ 
digungskampf ſiegreich durchgeführt hatte. Mit der Her⸗ 
ſtellung der Verbindung Berlin —Konſtantinopel war der 
große Umſchwung da, herbeigeführt durch die Tatſache, daß | 
nunmehr die Mittelmächte und ihre Verbündeten die volle 


aben. 
5 Mögen die Gegner ihre Angriffstätigkeit, vereinzelt oder 
zuſammen — letzteres, ſoweit es ihre mehr und mehr ausein⸗ 
anderſtrebenden Sonderintereſſen erlauben —, mit verzwei⸗ 
felter Energie fortſetzen, ſo ſind ſie doch ſtrategiſch in 
die Verteidigung gedrängt. Die Wahl von Ort und 
geit der Kämpfe in den ungeheuren Räumen vom Perſiſchen 5 
Golf bis zur Meerenge von Calais und bis zum Meerbuſen 
von Riga erfolgt durch den General von Falkenhayn im Ein⸗ 
vernehmen mit Hötzendorf, Jekow und Enver. Denn unſere 
Gegner haben durch die gewaltige Ausweitung des Kampf⸗ 
feldes jede Möglichkeit konzentriſchen Zuſammenwirkens ver⸗ 
loren, nur noch die Nachteile der „äußeren Linie“, verſchärft 
durch die Tauchboot-Gefahr im Mittelmeer, find ihnen geblie⸗ 
ben. Der geſchloſſene Viertauſend⸗Kilometer⸗Ring ihrer Be⸗ 
lagerung zu Waſſ er und zu Lande iſt in Stücke gebrochen, und 
jedes einzelne Glied der Kette muß mit der Möglichkeit 
rechnen, daß gerade ihm ein überwältigender Angriff zuge⸗ 
dacht iſt: irgendwann, irgendwo, in Oberitalien, in der 
Champagne, in Flandern, von der Oſtſee bis zur Bukowina, 
im Irak, in Mazedonien, im Kaukaſus, in Perſien oder in 
Aegypten. 

Das iſt die Gunſt der Stunde. Wir brauchen nicht zu 
bezweifeln, daß ſie über kurz oder lang genützt werden wird. 


Es war recht eigentlich die Seemacht Englands, die dem 
Unternehmen das Gepräge geben und es in raſchem Zugreifen zu 
glücklicher Vollendung bringen ſollte. Dieſer Plan, durch maritime 
Uebermacht die Bezwingung durchzuſetzen, iſt durch die Schlacht 
vom 18. März zuſchanden geworden. „Irreſiſtible“ und „Ocean“, 
dazu der franzöſiſche „Bouvet“ geſunken, „Gaulois“ ſchwer ge— 
troffen und nur mühſam dem Untergange entronnen, das war das 
Ergebnis des erſten ernſtlichen Dardanellenangriffs. Die Kritik 
ſetzte in England ſofort ein. Man forderte kriegsgerichtliches Ver⸗ 
fahren wegen des Verluſtes der beiden Linienſchiffe. Was es galt, 
deſſen war man ſich klar bewußt. Schrieb doch der Marine— 
mitarbeiter der Morning Poſt am 25. März die Worte: „Der 
Verſuch, die Dardanellen zu bezwingen, gehört zu den größten 
Unternehmungen, welche die Geſchichte kennt. Die Ergebniſſe eines 
Erfolges werden ungeheuer wichtig ſein, die Folgen eines Fehl⸗ 
ſchlages aber auch.“ Die Aktion ſelbſt durchzuführen, war man 
entſchloſſen. Nur brach ſich jetzt die Erkenntnis Bahn, daß ein 
Erreichen des Zieles nur unter Heranziehung bedeutender Lan d⸗ 
ſtreitkräfte möglich ſein würde. Mit ihrer Hilfe glaubte man 
der großen Schwierigkeiten, die man nicht verkannte, Herr werden 
zu können. 

Ende April konnte unter kräftigem Beiſtand der Flotte die 
Landung eines Expeditionskorps von nennenswerter Stärke auf 
Gallipoli bewerkſtelligt werden: an ſich eine Leiſtung, deren 
Bedeutung nicht unterſchätzt werden darf. Doch ſchon die 1 55 
Wochen zeigten, daß auch durch den gemein f 
Land- und Seeſtreitkräften gegenüber der 


Marmara Meer 


Zum Abzug der Engländer von Gallipoli 


(eee die geräumten Stellungen 


kraft der Türken das Unternehmen nicht im erwarteten Umfange 
fortſchritt. Für die Angreifer blieb Konſtantinopel immer noch in 
weiter Entfernung. Das Ausbleiben raſcher Erfolge hat ſeine 
Wirkung in England nicht verfehlt. Es ließen ſich jetzt Stimmen 
hören, welche die Ausſichten des ganzen Unternehmens mit ge— 
ringer Zuverſicht beurteilten. So ſchrieb am 8. Mai die Morning 
Poſt: „Welche Pläne die Armeeleitung hat, wiſſen wir nicht. 
Eines aber iſt ſicher: Wir ſpielen um den höchſten Einſatz in 
unſerer ganzen Geſchichte. Wenn wir Erfolg haben, werden wir 
viel reicher ſein. Verlieren wir aber, ſo wird unſere Stellung im 
Weſten zwar nicht ſehr geſchwächt werden, doch erleiden wir dann 
eine moraliſche Niederlage, die uns in den Augen unſerer moham— 
medaniſchen Untertanen herabſetzt.“ 

Ende Mai erfolgte ein neuer Schlag. Deutſche Unterſeeboote 
erſchienen überraſchend auf dem Schauplatz, verſenkten „Triumph“, 
„Majeſtic“ und beſchädigten „Agamemnon“ ſchwer, und ihr Auf— 
treten hatte zur unmittelbaren Folge, daß die Wirkung der feind- 
lichen Kriegsflotte zur Forcierung der Dardanellen ſehr erſchwert 
und — da man die wertvollſten Schiffe zurückzog — verringert 
wurde. Damit aber ward zugleich ein Vorwärtskommen der 
Landungstruppen (wegen des Fehlens der ſchweren Schiffsgeſchütze) 
in noch höherem Grade als vorher gehindert. Dennoch wurde 
gerade zu jener Zeit ein baldiger Erfolg erhofft, und die leitenden 
Männer waren weit davon entfernt, ein Fallenlaſſen der Unter⸗ 
nehmung in Erwägung zu ziehen. Nichts iſt für die in engliſchen 
amtlichen Kreiſen herrſchende Hoffnungsfreudigkeit bezeichnender 
als die Rede, die am 5. Juni der Miniſter Churchill in Dundee 
vor ſeinen Wählern hielt. Es verlohnt heute, ſich einiger ſeiner 
Worte von damals zu erinnern. Churchill bemerkte, die Flotte, 
die jetzt, allerdings unter ſchweren Verluſten, bei den Dardanellen— 
unternehmungen verwandt würde, beſtehe aus überſchüſſigen 
Schiffen, die unter anderen Umſtänden ungenützt in engliſchen 
Häfen gelegen hätten, und er erinnerte an den ungeheuren Preis, 
der zu erwarten ſei. „Die Armee des Sir Jan Hamilton,“ ſo 
ſagte er, „und die Flotte des Admirals de Robeck ſind nur noch 
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ss bon den Engländern noch gehalten) 


wenige Meilen von einem Siege entfernt, wie er in dieſem Kriege 
noch nicht geſehen worden iſt, einem Siege, der die Vernichtung 
des feindlichen Reiches und ſeiner Flotte und den Fall der welt⸗ 
berühmten Hauptſtadt herbeiführen wird. Ich ſpreche von dieſem 
Sieg im Sinne einer glänzenden und gewaltigen 
Tatſache, die das Schickſal Englands beſtimmt und die Dauer 
des Krieges abkürzt.“ Auch Miniſterpräſident Asquith ver⸗ 
ſicherte noch im November, der Angriff auf die Dardanellen ſei 
„ſehr ſorgfältig vorbereitet, vom franzöſiſchen Marineminiſterium 
vorbehaltlos gebilligt und vom Großfürſten Nikolaj Nikolajewitſch 
begeiſtert aufgenommen worden“. ’ 

Der letzte und ſtärkſte Verſuch wurde im Auguſt gemacht. 
Es gelang am 7. und 8. Auguſt mit neuen, ſehr ſtarken Streit⸗ 
kräften nördlich von den bisherigen Stellungen, an der Suvla⸗ 
bucht, zu landen. Unter ungeheuren Opfern vermochten dieſe 
Truppen einige Kilometer Land zu gewinnen, aber der türkiſche 
Gegenſtoß ſetzte übergewaltig ein. Die Abſicht, die beherrſchenden 
Punkte im Rücken der türkiſchen Stellungen zu gewinnen, ſcheiterte 
gänzlich. Das Ergebnis des wohlausgeſonnenen Planes, an den 
man die ſtärkſten Hoffnungen geknüpft hatte, war eine neue, be⸗ 
ſonders ſchmerzlich empfunden Niederlage.. 

Es kam die Zeit der Südſtürme und das Ende. Das 
türkiſche Hauptquartier teilte am 20. Dezember mit: 

„An der Dardanellenfront begannen unſere Truppen in der 
Nacht vom 18. zum 19. und am Morgen des 19. Dezember bei 
Anafarta und Ari Bu run nach heftiger artilleriſtiſcher Vor— 
bereitung die Angriffsbewegung gegen die feindlichen 
Stellungen. Um dieſe Bewegungen aufzuhalten, unternahm der 
Feind nachmittags bei Sedd ul Bahr mit allen ſeinen Kräften 
einen Angriff, der vollkommen ſcheiterte. Der Feind mußte ein⸗ 
ſehen, daß der Erfolg unſeres gegen Norden vordringenden An— 
griffs unvermeidlich war, und ſchiffte in der Nacht vom 19. zum 
20. Dezember in aller Eile einen Teil ſeiner Truppen 
ein. Nichtsdeſtoweniger konnte der Feind trotz des dichten Nebels 
die Verfolgung unſerer Truppen während ſeiner Rückzugsbewegung 


Truppen Anafarta und Ari Burun vom Feinde ſo gründlich ge⸗ 
x. ſäubert haben, daß dort auch nicht ein feindlicher Soldat zurück⸗ 
geblieben iſt. Unſere Truppen drangen bis zur Küſte vor und 
= machten ſehr große Beute an Munition, Zelten und Kanonen. 
Außerdem ſchoſſen wir ein Waſſerflugzeug ab, das ins Meer fiel, 
Auund machten den Führer und den Beobachter zu Gefangenen. Der 
feindliche Angriff bei Sedd ul Bahr am 19. Dezember nach⸗ 
mittags nahm den folgenden Verlauf: Der Feind unterhielt eine 
Zeitlang ein heftiges Feuer aus feinen Landgeſchützen aller Ka- 
liber und von ſeinen Monitoren und Kreuzern aus gegen unſere 
Stellungen. Dann griff er mit allen ſeinen Kräften nacheinander 
Aunſeren rechten Flügel, das Zentrum und den linken Flügel an, 
Aber unſere Truppen brachten ſeine Angriffe zum Scheitern und 
trieben die Angreifer mit ungeheuren Verluſten in ihre Stellungen 
: zurück.“ 
= Die Engländer blieben nach dieſen Kämpfen nur noch 
im Beſitz der äußerſten Südſpitze der Halbinſel, der paar 
Quadratkilometer bei und nördlich Sedd ul Bahr. Dort 
wollen fie, wie Miniſterpräſident Asquith erklärte, ſich 
weiterhin halten ... So lang es geht, fügen wir hinzu! 
Die engliſchen Verluſte, die dem vergeblichen Unterneh- 
men gebracht wurden, betrugen nach der Daily Mail am 
9. November bereits über 200 000 Mann. Inzwiſchen wer⸗ 
den ſie auf rund 250 000 angewachſen ſein. Dazu kommen 
die Verluſte der Franzoſen, die Einbuße an Kriegsſchiffen 
und die ungeheuren materiellen Aufwendungen. 
Neben der Tüchtigkeit und Tapferkeit unſerer kürkiſchen 
Bundesgenoſſen, die ſich wieder glänzend bewährt hat, ge⸗ 
denken wir mit Stolz auch der Mitwirkung deutſcher Mann⸗ 
ſchaften, vor allem deutſcher Seeleute. Mit dem Durchbruch 
der „Göben“ und „Breslau“ nach Konſtantinopel, der zu 
den ſchickſalwendenden Ereigniſſen dieſes Krieges zählt, be⸗ 
gann eine Reihe von Kriegstaten zu Waſſer und zu Land, 
deren volle Würdigung erſt die kommende Zeit bringen wird. 
Das Vaterland hat allen Grund, gerade auch dieſer Kämpfer 
auf vorgeſchobenem Poſten dauernden Dank zu zollen. Die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung brachte 
folgende Würdigung der Erfolge: 
Der glänzende Erfolg der türkiſchen Truppen an der Dar⸗ 
danellenfront wird in ganz Deutſchland mit Freuden begrüßt. Dieſer 
letzte Schlag gegen die Feinde auf Gallipoli iſt ein würdiger Ab- 
ſchluß der ruhmreichen Kämpfe um die Meerengen. Damit iſt der 
gegneriſche Plan, bei den Dardanellen dem Türkiſchen Reich den 
Todesſtoß zu verſetzen, endgültig geſcheitert. Dem Mißerfolg des 
engliſch⸗franzöſiſchen Flottenangriffs ſchließt ſich der Zufammen- 
bruch der Operationen zu Lande an. Die Abſichten der Feinde der 
KEürkei find in ihr Gegenteil verkehrt worden. Sie gingen darauf 
aus, die Türkei zu vernichten, das wirkliche Ergebnis aber iſt eine 
neue Stärkung des Türkiſchen Reiches. Aus den heldenmütigen 
Kämpfen um die Unabhängigkeit wird das türkiſche Volk ungeahnte 
en, Kräfte ziehen. Das Bewußtſein, ſich auch der gefährlichſten Gegner 
eerwehrt zu haben, wird ihm die Zuverſicht geben, auf der nun be⸗ 
ſchrittenen Bahn zu größerer Macht und höherem Gedeihen empor— 
ſteigen zu können. So iſt durch dieſen Krieg eine ſichere moraliſche 
und materielle Grundlage gewonnen, auf der der begonnene Aufbau 
des erneuerten ottomaniſchen Reiches fortgeführt werden wird. Das 
Alnheil, das dem türkiſchen Volke von feinen Feinden zugedacht 
war, wird zum Segen. Mit freudigem Stolze ſehen wir Deutſche 


er unſeren Bundesgenoſſen von Erfolg zu Erfolg ſchreiten und bes 
glückwünſchen ihn von Herzen zu dem in dieſen Tagen abermals 


bewieſenen Heldenmut ſeiner tapferen Krieger. 


Das griechiſche Volk hat bei den Wahlen am 19. De⸗ 
zember mit den Anhängern des Venizelos gründlich auf⸗ 
geräumt. Die Neutralitätspolitik der Regierung beherrſcht 
die ganze Volksvertretung. Die Mittelmächte und Bulgarien 
haben durch kluge Zurückhaltung der ſchwierigen Lage Grie⸗ 
chenlands in weitem Maß Rechnung getragen. Die Ver⸗ 
folgung der Franzoſen und Engländer machte zunächſt an 
der Grenze halt, es war aber von vornherein klar, daß 
damit nur ein Uebergangszuſtand geſchaffen wurde. Denn 


nicht hindern. Die letzten Berichte von heute ſagen, daß unſere 


die von Süden nahten, die Hand reichen. 


Die Ereigniſſe auf Gallipoli ſind nur ein Gl de 
Kette türkiſcher Schläge gegen England und Rußland, die 
Deſpoten Aſiens. Der türkiſche Sieg am Tigris war für 
das engliſche Anſehen im Orient von ſchwerſter Bedeutung. 
Im Zwiſchenſtromland wollten ſich die Ruſſen nach Ueber⸗ 
windung der türkiſchen Kaukaſusarmee und die Engländer, 
Die Armenier, 
längſt aufgewühlt, taten das Ihre, den Plan zu fördern. 
Aber die Türkei machte einen ſcharfen Strich durch die Rech⸗ 
nung. Der armeniſche Aufſtand wurde unterdrückt, und die 
Ruſſen hatten Mühe, ſich im Kaukaſus zu behaupten. Die 
engliſche Niederlage bei Kteſiphon gab dem Plan den Reſt. 
Jetzt ſehen ſich die übermütigen Eroberer in die Verteidigung 
gedrängt. Perſien, einſt ihr Zankapfel, dann ihr Spielball, 
fühlte ſich ermutigt, die Gunft der Stunde zu nützen. So 
teilt das ruſſiſche Blatt Djen in einem Aufſatz über die 
Wirkung der engliſchen Bagdad⸗Niederlage und die Gefähr⸗ 
dung der ſüdperſiſchen Oelquelle mit: Die Regierung des 
Schahs habe die Forderungen Englands und Rußkands mit 
Wünſchen beantwortet, deren Erfüllung die Lage Perſiens 
vollkommen ändern würde. So verlange ſie die Nachprüfung 
des Vertrages von Turkmantſchai vom Jahre 1828, der Ruß⸗ 
land das ausſchließliche Schiffahrtsrecht auf dem Kaſpiſchen 
Meer ſicherte. Perſien wünſche die Wiederherſtellung des 
Rechtes der Handelsſchiffahrt, außerdem das Recht, eine 
eigene Kriegsflotte zu unterhalten. 

Rußland, das in dem Großfürſten Nikolai einen ehr⸗ 
geizigen und gewalttätigen Vorkämpfer beſitzt, verſucht, im 
Einvernehmen mit England, das Freiheitsſtreben der Perſer 
mit Gewalt niederzuſchlagen. Seine Koſaken ſind nach amt⸗ 
licher ruſſiſcher Meldung vom 18. Dezember in Hamadan 
eingerückt und ſtreben nach dem Ort Kum, ſüdlich Teheran, 
dem Sitz der perſiſchen Unabhängigkeitsbewegung. Selbſt⸗ 
verſtändlich bedeutet dieſer Angriff Rußlands auf ein neu⸗ 
trales Land, das ihm nichts zuleide getan hat, eine rühmens⸗ 
werte Kulturtat, zumal England alles Intereſſe daran hat, 
den Weg nach Indien zu verſchließen, auf die Gefahr hin, 
daß Rußland einſtweilen den Schlüſſel erhält. Feldmarſchall 
v. d. Goltz äußerte ſich am 24. November in Aleppo, dem 
Knotenpunkt der Bagdad- und Jeruſalem —Mekka⸗Bahnen, 
über ſeine nächſten Aufgaben. Zum Schluß ſeiner Anſprache 
drückte er die Hoffnung aus, daß es ihm gelingen werde, den 
Feind vom osmaniſchen Boden zu vertreiben. 

Auf ägyptiſchem Boden fanden am 13. Dezember 
Kämpfe ſtatt, die deshalb von Bedeutung ſind, weil ſie zeigen, 
daß auch von Weſten, von der Seite der Tripolis⸗Kolonie, 
die den Italienern ſchon jetzt faſt gänzlich verloren iſt, der 
engliſchen Fremdherrſchaft Gefahren drohen. Es handelte 
ſich um ein Scharmützel bei Marſa Matruh, etwa 300 Kilo⸗ 
meter weſtlich Alexandrien. Die Engländer haben ſich 
„infolge Einbruchs der Nacht“ zurückgezogen. Beſonders 
bemerkenswert iſt, daß die 1200 Araber, die den Angriff 
unternahmen, über Geſchütze und Maſchinengewehre ver⸗ 
fügten. Ein Vetter Enver Paſchas, Nuri Bei, ſtehe an der 
Spitze der Bewegung, die im Einvernehmen mit den Senuſſis 
vorgehe. Nebenbei ſeien Berichte erwähnt, wonach die 


Türken auch an der Südſpitze Arabiens erfolgreich kämpfen 


und Aden, das Gibraltar des Roten Meeres, bedrohen. 


In Mazedonien und Albanien 
Italien und England — Rußkis Abſetzung — General Emmich 


die dauernde Feſtſetzung des Feindes in Saloniki, wo neuer⸗ 
dings der franzöſiſche Seneralſtabschef Caſtelnau 
an Bord des Panzerkreuzers „Erneſt Renan“ eintraf, bedeutet 
eine Drohung gegen die Mittelmächte und ihre Verbündeten. 
Die griechiſche Regierung ſtellte ſich denn auch auf den Stand⸗ 
punkt, daß den deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch⸗bulgariſchen 
Truppen das Recht zuſtehen, die Kriegsoperationen gegen 


die engliſch⸗franzöſiſchen Eindringlinge bis zum Ende unbe⸗ = 


hindert fortzuſetzen. 


Gegen die Befeſtigung Salonikis erhob die 
griechiſche Regierung Einſpruch. Sie erklärte, daß die von 
der Entente in der Umgebung von Saloniki und anderen 
Punkten vorgenommenen Verteidigungs- und Befeſtigungs— 
maßnahmen nicht nur die Achtung verletzen, die Griechenland 
beanſpruchen muß, ſondern auch die Gefahr herbeiführen, 
daß es in eine ſchiefe Situation zu den Gegnern des Vier— 
verbandes gerate. Denn es werde dadurch eine Lage ge— 
ſchaffen, die mit der von Griechenland entſchieden einge- 
nommenen und von der Entente ausdrücklich anerkannten 
Neutralität nicht ganz im Einklang ſtehe. Unter Berufung 
auf Artikel 5 der Haager Konvention ſieht ſich, ſo ſchließt die 
Note, die Regierung daher genötigt, bei den Vierverbands— 
mächten auf das nachdrücklichſte (de la manière la plus for- 
melle) gegen die neue Verletzung zu proteſtieren, die dieſe 
Mächte gegen die Unantaſtbarkeit des griechiſchen Bodens und 
gegen die der Neutralität des Königreiches ſchuldige Achtung 
zu unternehmen im Begriffe ſtehen. 

Die lange angekündigte Landung der Italiener in Wa— 
lona (Albanien) umfaßt nach Mailänder Meldungen 
30 000 Mann. Der „Secolo“ nennt die Truppenſendung 
eine „Hypothek“ auf Gebiete, die Italien beſonders am Her— 
zen liegen. Als Serbien um Hilfe rief, ſtellte ſich Italien 
taub. Jetzt, wo es verloren iſt, ſtellt ſich der Retter ein, 
aber nur, um für [ih ſelbſt zu retten, was noch zu retten 
iſt. Uebrigens iſt das Land des sacro egoismo augenblid- 
lich recht verſtimmt über den sacro egoismo des engliſchen 
Bundesfreundes. Im Anſchluß an eine Etatsrede des be— 
kannten Erfinders Marconi über die teuren Kohlen und die 
hohen Frachtſätze Englands ſchreibt die „Tribuna“: 


Im Dienſte Albions: Indiſcher Soldat am Maſchinen gewehr 


Italien leide heute ſchwer unter dem Kraftaufwand, welchen es 
leiſten müſſe, um ſeinen militäriſchen Wert auf gleicher Höhe zu 
halten. Die drückende und immer mehr zunehmende Verſchlech— 
terung der Handelsbilanz rühre von der Einfuhr aus dem Aus- 
land, beſonders aus England her. Man müſſe ſich fragen, ob es 
gerecht oder auch nur paſſend ſei, daß Italien zur Anſchaffung der 
Mittel für einen gemeinſamen Kampf und einen gemeinſamen Sieg 
einem feiner Alliierten, nämlich England, fpaußerordent- 
lichhohen Tribut zahlen müſſe. 


Daß auch Rußland ſchwer unter Englands Joch 
ſeufzt, iſt bekannt. Dabei muß es ſehen, wie die Konſtanti⸗ 
nopeler Fata Morgana entſchwindet und die eigene Balkan⸗ 
ſtellung rettungslos verloren geht. Aufſehen erregte die Ab- 
ſetzung des Generals Rußki, den man für den fähigſten 
Soldaten des Zaren hält. Von ſeiner Berufung im Herbſt 
hatten die franzöſiſchen und engliſchen Blätter groß Auf- 
hebens gemacht. Erwähnt ſei noch, daß der franzöſiſche Ge⸗ 
neral Pau dauernd dem ruſſiſchen Generalſtab als „Auf⸗ 
ſeher“ auf die Naſe geſetzt worden ſein ſoll. 


Einen herben Verluſt hat die deutſche Armee am 22. De⸗ 
zember erlitten. Der Sieger von Lüttich, General von 
Em mich, eine der volkstümlichen Geſtalten des Krieges, iſt 
während eines Erholungsurlaubes in Hannover plötzlich 
geſtorben. In einem Beileidsſchreiben ſagte Kaiſer Wil⸗ 
helm: „Es iſt uns ein Offizier entriſſen, den ich ob ſeiner 
vorbildlichen Treue und Hingabe als Soldaten und als 
Menſchen hoch ſchätzte. Wenn die Geſchichte die ſchönſten 
Ruhmestaten dieſes Krieges ſchildern wird — Lüttich, 
St. Quentin, Galizien, Polen — dann wird ſein Name mit 
an erſter Stelle ſtehen.“ 


Nach englischer Darstellung 


Die bei Nacht und Nebel erfolgte Abfahrt der Eng⸗ 
länder von den Dardanellen iſt im Unterhaus mit Beifall 
egrüßt worden. Daß nicht alle Engländer das angebliche 
Gelingen von Rückzügen bejubeln, zeigen Ausführungen von 
Sidney Lo w, der in der „Daily Mail“ jagt: 5 
„Die britiſchen Armeen ſind wieder mit Bewegungen beſchäf⸗ 
t, mit denen wir ſeit Auguſt 1914 ſchmerzlich vertraut geworden 
d: ſie gehen in Mazedonien und in Meſopotamien „auf eine 
neu Frontlinie“ zurück. Der Krieg beſteht im weſentlichen aus 
die ategiſchen Rückzügen. Wir ſenden unzureichende Truppen 
ie durch die überwältigende Mehrheit des Feindes oder 
Bodenbeſchaffenheiten zum Stehen gebracht werden. Sie 
n mit glänzendem Mute, gewinnen ein bis zwei Erfolge und 
ch danach zurück. So iſt es bei Mons, bei Antwerpen, in 
en, auf Gallipoli und in Meſopotamien geſchehen. Wir be= 
n Krieg damit, daß wir zwei Armeekorps nach Belgien 
nz ſie kamen zu ſpät und ſahen ſich einem überlegenen Feind 
ber. Ihr Rückzug war großartig, aber unheilvoll. Die 
ſche reguläre Armee erlitt einen Schlag, von dem ſie ſich nie 
Unſere einzigen ausgebildeten Truppen verloren eine 
ältnismäßig große Zahl von Offizieren und Mannſchaften 
el Kriegsmaterial. Unſere beſte Kriegsmaſchine erlitt gleich 
J eine ſchwere Betriebsſtörung.“ 
em Artikel werden weiter die Unternehmen im 
erörtert, und es heißt dann: 
‚Sit das Strategie oder vernünftige Politik? Können wir 
r. durch eine Reihe von unnützen Vorſtößen, die mit Rück⸗ 
den, den Krieg zu gewinnen? Können wir dieſe andauernden 
an Männern und Geld, denen kein militäriſches Ergebnis 
t, aushalten? Wir reden von einem Erſchöpfungskrieg, 
werden die Erſchöpfung ſtärker empfinden als der Feind, 
s Syſtem fortgeſetzt wird.“ 
lich trübſelig lautet eine Zuſchrift des bekannten 
eten und Admirals Sir Charles Beres⸗ 
die „Times“, die wörtlich beſagt: ; 
befinden uns in einem wahren Labyrinth von Ber- 
nd Mißwirtſchaft. Unſere militäriſchen Unternehmungen 
ne Plan und Ziel geführt. Bloß nach der Politik richtet 
i uns. Im Krieg aber ſollte Marine und Heer ausſchlag— 
für die Politik ſein. Man hat ſich nicht darum bekümmert, 
uch die Menſchen und das Material da waren für die ver- 
denen vom Kabinett ins Werk geſetzten Unternehmungen. Ver⸗ 
id gehört worden; nach der Geſamtmeinung der Kriegs— 
man nicht gefragt. Unſere Herrſchaft zur See haben wir 
szunützen verſtanden. In allen Abteilungen herrſcht Zweifel, 
und Auf⸗die⸗lange⸗Bank⸗Schieben. Der Krieg aber verlangt 
es Denken und raſches Handeln. Die Frage, wie für den 
e nnachſchub des Heeres geſorgt werden ſoll, iſt ſchon einmal 
De geſchoben und wird wahrſcheinlich auch weiter aufgeſchoben 


den. Fällt aber die Entſcheidung nicht gleich, ſo wird es ein 
uern, ehe die nach dem neuen Syſtem ausgehobenen Re— 

ns Feld rücken können. Das Volk hat eine Politik, die 
nur verlangt: Wartet abl, gründlichſt ſatt. Täglich tritt die 
die dem Reiche droht, deutlicher in Erſcheinung. Das Land 
tet immer noch auf eine ſtarke, zielbewußte Führung. Unſere 
bigen Methoden verlängern den Krieg ins Endloſe. Wenn wir 
r zaudern, ohne in irgendeiner einzigen mit dem Kriege 
nhängenden Frage zum Entſchluß zu kommen, werden wir 
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Charles Beresford, Admiral.“ 


Eine dramatiſche Szene gab es in der letzten Vorweih⸗ 
ichts⸗Sitzung des deutſchen Reichstages. Auf eine Anfrage 
Abgeordneten Baſſermann, wie es ſich denn mit den eng⸗ 
ſchen Behauptungen verhalte, wonach Deutſchland ſeit 
langer Zeit einen Angriff auf die Südafrika⸗ 
niſche Union geplant habe, erteilte Staatsſekretär Dr, 
Solf eine Antwort, die für die britiſche Regierung und ihren 
getreuen Lehrling Botha ein neues Brandmal bedeutete. Die 
Erklärung des deutſchen Regierungsvertreters beſagte: 


Die engliſche Rückzug 


z Der Raubkrieg gegen Deutſchlands Diamantenland 


Bothas gefälſchte Landkarte 


Als dritter im Bu 
George erwähnt, der a 8 i 
merkwürdige Rede hielt. Zunächſt ſprach er von den u 
heuren Fortſchritten in der Erzeugung von Geſchützen, N 
ſchinengewehren und Munition. Die Zeit liege nicht me 
fern, wo England ſeinen ganzen Kriegsbedarf ſelbſt decken 
könnte, wenn, ja, wenn ... Dieſes „Wenn“ behandelte 
der Miniſter im zweiten Teil ſeiner Rede, die Reuters Büro 
wohl nicht ganz zufällig zunächſt zurückhielt. Denn Lloyd 
George verſtieg ſich hier in ſeinem agitatoriſchen Eifer zu 
Aeußerungen, die von Northeliffes „Daily Mail“ als die 
ſchärfſte Anklage gerühmt werden, die bisher gegen 
die Regierung erhoben wurde. = 

„Es ift die Frage,“ fo fagte er, „ob wir den Krieg binnen einem - 
Jahre fiegreich beenden können, oder ob er ſich jahrelang hinziehen 
wird. Alles hängt von den Arbeitern ab. Es kann gemacht werden, 
aber ich weiß nicht, ob es nicht zu ſpät fein wirdl Dies iſt ein 2 
verhängnisvolles Wort! Dort find wir zu ſpät hingegangen, 
hier ſind wir zu ſpät angekommen. Wir haben dieſen Entſchluß 
zu ſpät gefaßt; wir haben unſere Unternehmungen zu ſp 44 
begonnen. Wir kommen zu ſpät mit unſeren Vorbereitungen. 
Die Heere der Alliierten find beſtändig von dem höhnenden Geſpenſt 
des „Zuſpät“ verfolgt worden, und wenn wir uns nicht beeilen, 5 
wird Verdammnis auf die heilige Sache fallen, für die ſo viel 
tapferes Blut gefloſſen iſt.“ 

Der Arbeiterführer Thomas antwortete ſachlich und 
kühl mit dem Hinweis auf den Werbefeldzug Lord Derbys. 
Jeder Arbeiter, der deſſen Rufe folge, vermehre die Schwie⸗ 
rigkeiten Lloyd Georges 


Auf einem Gebiet iſt England ununterbrochen in der 
Offenſive geweſen. Es hat eine ganze Reihe von ſiegreichen 
Angriffen gegen das Völkerrecht gerichtet. Aber ſelbſt 
dieſe Kette von Gewalttaten gegen Freund und Feind ge⸗ 
nügte manchen Leuten noch nicht. Lord Portsmouth 
hielt am 2. Dezember im Oberhaus eine gewaltige Donner- 
rede gegen ein Abkommen, nach dem Dänemark Güter, die = 
keine Bannware find, nach neutralen und kriegführenden 
Ländern wieder ausführen dürfe. Das ſei ein ungeheuer⸗ 
licher Verrat des Auswärtigen Amts an der Nation und ein 
völliger Bruch des von Asquith im März abgegebenen Ver⸗ 
ſprechens, daß die Regierung alle deutſche Einfuhr einfach 
verhindern werde. „Wir müſſen,“ ſo ſchloß der Lord, „den 
ganzen Plunder der Londoner Erklärung, der Haager 
Abmachung und ähnlicher juriſtiſcher Feinheiten loswerden 
und die Intereſſen Englands und feiner Verbündeten in 
zig und allein allen anderen voranſtellen.“ Am 20. Dezem⸗ 
ber erneuerten Lord Sydenham und Lord Milner die 
Angriffe. Miniſter Lord Crewe konnte ſich in ſeiner Er⸗ 
widerung nicht anders helfen als durch die Wahrheit. Wenn 
wir, ſo ſagte er, Deutſchland tatſächlich belagern 
und wirklich aushungern könnten, würden 
wir es ſofort tun. Aber man könne Neutrale nicht 
ohne weiteres wie Feinde behandeln. Was die Lords woll- 
ten, ſei nichts anderes, als daß England wieder mit 
der alten Politik der Seeräuberei beginne 


Das ſind die Kämpfer für Freiheit, Recht und Kultur! 


„Wie der Reichskanzler am 9. Dezember bereits mitteilte, 
hat Deutſchland niemals die Abſichten gehabt, Britiſch⸗Südafrika 
anzugreifen; im Gegenteil, Deutſchland war ſtets der Auffaſſung, 
daß im Intereſſe des Anſehens der weißen Raſſe der europäiſche 
Krieg nicht nach Afrika übertragen werden dürfe. Daß die deutſche 
Regierung keine Angriffsabſicht auf Britiſch⸗Südafrika hatte und 
haben konnte, ergibt ſich ſchon daraus, daß die Schutztruppe fü 
Deutſch⸗Südweſtafrika, die während des Eingeborenenaufſtand 
von 1904/1905 auf über 10000 Mann geſtie i W 
als 2000 Mann vermindert wurde. VB. 


dem Premierminiſter von Britiſch-Süd⸗ 
afrika, Botha, im Jahre 1912 fand ich 
ihn über die Stärke unſerer Schutztruppe 
genau unterrichtet. Die betreffende 
Stelle über unſere Unterredung lautet 
in meinem Tagebuch: 

Botha kam dann auf die Einge— 
borenen in Südweſt zu ſprechen und 
auf eine mögliche Wiederholung des 
Aufſtandes. Als ich in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang auf die von einem Teil 
unſerer Volksvertretung gewünſchte 
Verminderung der Schutztruppe kam, 
riet er dringend ab, im Intereſſe der 
Aufrechterhaltung der Ordnung unter 
die Zahl 2000 als Stärke der Schutz⸗ 
truppe herunterzugehen. Auch war er 
der Meinung, daß man den Eingebo- 
renen niemals trauen könne und 
auf der Hut ſein müſſe. 

Es iſt unrichtig, daß deutſche 
Truppen alsbald nach Ausbruch des 
Krieges in Europa bei Skuitdrift 
und Nakab Süd engliſches Gebiet 
angegriffen haben. Richtig iſt viel⸗ 
mehr, daß engliſcherſeits von einer! 
bei Skuitdrift im Orangeriver liegenden Inſel auf 
deutſches Gebiet herübergeſchoſſen wurde. Deutſcherſeits wurde 
lediglich dieſes Feuer erwidert. Der Angriff erfolgte alſo von eng⸗ 
liſcher und nicht von deutſcher Seite. Nakab-Süd liegt aber 
nicht auf engliſchem, ſondern auf deutſchem Gebiet. Zum Beweiſe 
dafür, daß Nakab⸗Süd auf engliſchem Gebiete liege und ſeine Be⸗ 
ſetzung eine Verletzung engliſchen Gebietes geweſen ſei, hat die ſüd⸗ 
afrikaniſche Regierung dem Parlament in Kapſtadt eine engliſche 
Karte vorgelegt, die der Redner auf den Tiſch des Hauſes nieder: 
legte. Darauf tft der Platz Nakab⸗Süd auf engliſchem Gebiet ein⸗ 
getragen. Eine Betrachtung dieſer Karte, von der ein Original⸗ 
ſtück in unſerem Beſitz iſt, zeigt aber, daß Nakab-Süd urſprünglich 
auf deutſchem Gebiet eingetragen war, daß dieſe Eintragung 
durch Raſur entfernt war, nachher mit brauner Farbe über⸗ 
druckt und der Ort auf engliſches Gebiet verlegt wurde. Dieſe 
Fälſchung, die auch ſofort im Union⸗Parlament feſtgeſtellt 
wurde, gibt den vollen Beweis dafür, daß von einer Verletzung 
engliſchen Gebiets durch die Beſetzung von Nakab⸗Süd keine Rede 
ſein kann. Um die Abneigung der buriſchen Kreiſe gegen den ge— 
planten Angriff auf Deutſch-Südweſtafrika zu überwinden, hat die 
Regierung Bothas die Bevölkerung durch die wahrheitswidrige Be- 
hauptung eines deutſchen Angriffs zum Aufnehmen der Waffen 
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Zu Bothas Kartenfälſchung 


Der wahre Sach⸗ 
weiten Kreiſen 


zu beſtimmen geſucht. 
verhalt iſt aber in 
Süd⸗Afrikas bekannt.“ 

Wie es bei dieſem Angriff, der 
nur durch Lüge und Fälſchung er⸗ 
möglicht wurde, zuging, darüber 
befagt ein amtlicher deutſcher Be⸗ 
richt: „Nach allem, was bisher be⸗ 
kannt geworden iſt, müſſen Englän⸗ 
der und ihre buriſchen Anhänger in 
einer geradezu unſinnigen Art und 
Weiſe gehauſt haben. Wie der Kor⸗ 
reſpondent eines holländiſchen Blat⸗ 
tes aus Kapſtadt mitteilt, wurde 
ſyſtematiſch geraubt und geplündert, 
wo ſich überhaupt eine Gelegenheit 
dazu bot. Von der Plünderung wur⸗ 
den in erſter Linie die zum Teil von 
der Bevölkerung geräumten kleine⸗ 
ren Orte und alleinſtehende Farmen 
betroffen, während zum Beiſpiel 
Windhuk davon verſchont geblieben 
ſein ſoll. Ganze Züge und Wagen⸗ 
kolonnen mit Hausgerät aller 
Art ſollen zum Abtransport nach der Kapfolonie ge⸗ 
langt und große Herden geraubten Viehes dorthin abge- 
trieben worden ſein. So iſt vieles, was nach dem unglück⸗ 
lichen Aufſtand der Jahre 1904 bis 1907 unter Aufwand von 
großer Mühe, Arbeit und Geld neu erſtanden war, wiederum 
der Vernichtung anheimgefallen. Daß auch unter den Ein⸗ 
geborenen einige unruhige Elemente ſich die Gelegenheit, 
zu rauben und zu plündern, nicht entgehen ließen, war nach 
Lage der Dinge anzunehmen. Auf welche Urſache der Auf⸗ 
ſtand der Rehobother Baſtards zurückzuführen iſt, ſteht noch 
nicht feſt. Aus dem, was bis jetzt darüber in Erfahrung ge⸗ 
bracht werden konnte, geht hervor, daß die führenden Kreiſe 
unter ihnen ſchon ſeit Kriegsbeginn mit dem Feinde in Ver⸗ 
bindung ſtanden und daß der Aufſtand daher von außen 
genährt worden iſt.“ 

Nebenbei ſei erwähnt, daß nach einer Reutermeldung 
General Dewet und 118 andere Gefangene, die wegen 
Hochverrats verurteilt worden waren, weil ſie dem Raubkrieg 
gegen die deutſchen Nachbarn Widerſtand leiſteten, nach Er⸗ 
legung hoher Geldſtrafen jetzt „bedingt begnadigt“ wurden. 
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Von den Seekriegsſchauplätzen 


Deutſche Seeſtreitkräfte haben in der dritten Dezember⸗ 
woche die Nordſee nach dem Feind abgeſucht. Sie ſahen auf 
ihren Fahrten nichts von den angeblichen Beherrſchern der 
Meere. Ungehindert konnten ſie im Skagerrag 52 Schiffe 
unterſuchen und einen Dampfer mit Bannware aufbringen. 
Wäre unſere ſeeſtrategiſche Lage infolge des Mangels an 
Stützpunkten nicht ſo unendlich viel ſchlechter als die Eng⸗ 
lands, ſo könnten wir noch viel häufiger von erfolgreicher 
Betätigung kecker Unternehmungsluſt hören. So bleibt die 
Hauptarbeit immer noch den Unterſeebooten, die nach einer 
neuen Statiſtik ſeit Kriegsbeginn bereits 568 feindliche Han⸗ 
delsſchiffe mit einem Tonnengehalt von 1079 402 verſenkten, 
dazu kamen feindliche Verluſte durch Minen und Kreuzer, ſo 
daß bis jetzt eine Gefamteinbuße von 734 Han⸗ 
delsfahrzeugen mit 1447628 Tonnen Ge⸗ 
halt feſtgeſtellt iſt. Von den verſenkten Fahrzeugen gehören 
624 mit einem Tonnengehalt von 1 231 944 To. der engliſchen 
Handelsflotte an. Das bedeutet einen Ausfall von 5,9 pCt. 
der geſamten engliſchen Handelsſchifftonnage. Ueber dieſe 
Tatſache täuſcht England die übrige Welt weder mit ſeinen 
noch ſo optimiſtiſch gehaltenen Angaben über das eigene 
Wirtſchaftsleben hinweg, noch durch den Hinweis auf die 
bedrängte Wirtſchaftslage der Mittelmächte. Vielmehr be- 

weiſen die Zwangsmaßnahmen, mit denen England durch 


Vorenthalten von Kohlen und ähnliche Gewaltmittel in rück⸗ 
ſichtsloſeſter Weiſe neutrale Schiffe in engliſche Dienſte zu 
preſſen verſucht, wie ſchwer England unter dem Ausfall von 
Tonnage leidet. So wurden, um hier nur ein beſonders 
kraſſes Beiſpiel anzuführen, das ſich auf zuverläſſige Angaben 
ſtützt, dem Kapitän eines neutralen Dampfers in einem eng⸗ 
liſchen Hafen die Kohlen zur Weiterfahrt nach Amerika ver⸗ 
weigert, ſofern er ſich nicht verpflichtete, eine Charter auf 
mehrere Reiſen von einem engliſchen nach einem franzöſi⸗ 
ſchen Hafen abzuſchließen. 

Die Verſuche, die deutſche Herrſchaft über die Oſtſee 
durch Tauchboote zu gefährden, find bekanntlich geſcheitert. 
Sogar die „Times“ vom 6. Dezember geſteht zu, daß dieſe 
Beſtrebungen nur eine „vorübergehende und teilweiſe Wir⸗ 
kung“ gehabt haben. Daß die Sicherung unſeres ſtarken 
Handelsverkehrs in der Oſtſee eine ſehr ſchwere und harte 
Seemannsarbeit darſtellt, iſt klar. Das deutſche Volk hat allen 
Grund, den Helden, die durch ihre eiſerne Pflichterfüllung 
uns das Tor nach Norden offen zu halten wiſſen, höchſte Ehre 
zu erweiſen. Schmerzliche Verluſte, wie neuerdings am 
17. Dezember die Verſenkung des kleinen Kreuzers „Bremen“ 
und eines Torpedobootes, ſind dabei unvermeidlich. Sie 
erhöhen das Maß der Dankesſchuld, die unſer Volk der 
Marine zu zollen hat. 


Die neue W̃ 


Weſtlicher Kriegsſchauplatz 
18. Dez.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. Auf Metz wurde ein 
8 feindlicher Fliegerangriff ausgeführt, bei dem das ſtädtiſche Muſeum 
ſchwer beſchädigt, ſonſt aber kein Schaden angerichtet wurde. 
19. Dez.: Von der Front ſind keine Ereigniſſe von Bedeutung zu 
en. Metz wurde nachts von feindlichen Fliegern abermals 
angegriffen. Es iſt nur Sachſchaden angerichtet. 


20. Dez.: Das Feuer unſerer Küſtenbatterien vertrieb feindliche 

Monitore, die geſtern nachmittag Weſtende beſchoſſen. An der Front 
E neben lebhafter Artillerietätigkeit mehrere erfolg⸗ 
reiche Sprengungen unſerer Truppen. Eins unſerer Flug⸗ 
Zeuggeſchwader griff den Ort Poperinghe an, in dem zahlreiche Ver⸗ 
bindungen des Feindes zuſammenlaufen. 
decker wurde im Luftkampf bei Brügge abgeſchoſſen; die Inſaſſen 


21 De: Weſtlich von Hulluch nahm eine deutſche Abteilung eine 
engliſche Sappe und wehrte einen nächtlichen Gegenangriff ab. 
uf vielen Stellen der Front lebhafte Artillerie kämpfe. 
Keine Ereigniſſe von Bedeutung. 
5 22. Dez.: Die Franzoſen griffen am Nachmittag unſere Stellungen 
am Hartmannsweilerkopf und am Hirzſtein (nördlich 
von Wattweiler) unter Einſatz erheblicher Kräfte an. Es gelang 
iühnen, die Kuppe des Hartmannsweilerkopfes, die nach den offi⸗ 
ziellen franzöſiſchen Berichten allerdings ſchon ſeit Ende April in 
franzöſiſchem Beſitz geweſen ſein ſoll, und ein kleines Grabenſtück 
am Hilſenfirſt zu nehmen. Ein Teil der verlorenen Stellung am 
Hartmannsweilerkopf iſt heute vormittag bereits zurückerobert. 
Ein Angriff bei Metzeral brach vor unſerer Stellung zuſammen. 
Auf der übrigen Front bei unſichtigem Wetter und Schneetreiben 
nur geringe Gefechtstätigkeit. 
23. Dez.: In heißem Ringen nahmen geſtern die tapferen Regi⸗ 
menter der 82. Landwehrbrigade die Kuppe des Hart- 
mannsweilerkopfes zurück. Der Feind erlitt außer- 
ordentlich ſchwere blutige Verluſte und ließ 23 Offizere, 1530 
Mann als Gefangene in unſeren Händen. fit der Aus⸗ 
räumung einiger Grabenſtücke am Nordhang, in denen die Fran⸗ 
zoſen noch ſitzen, ſind wir beſchäftigt. Die Angabe im franzöſiſchen 
JFagesbericht von geſtern abend, es ſeien bei den Kämpfen um 
den Kopf am 21. Dezember 1300 Deutſche gefangen worden, iſt 
um mindeſtens die Hälfte übertrieben. Unſere Geſamtverluſte eine 
ſchließlich aller Toten, Verwundeten und Vermißten betragen, 
ſoweit es ſich bisher überſehen läßt, etwa 1100 Mann. 


a Oeſtlicher Kriegs ſchauplatz 
18. Dez.: Die Zahl der zwiſchen Narofz- und Miadziol⸗See einge⸗ 


. höht. Die Lage iſt an der ganzen Front unverändert. 
55 nur kleine Patrouillengefechte ſtatt. 
Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Die Ruſſen be» 
haupten in ihrem Tagesbericht vom 15. d. M., ihre Kavallerie wäre 
bei Uſcieczko am Dnjeſtr auf öſterreichiſch— ungariſche Aufklärer in 
ruſſiſchen Uniformen geſtoßen. An dieſer Mitteilung ift kein wahres 
Wort. Wir verwenden derartige verwerfliche Mittel nicht. 
19. Dez.: Kleinere ruſſiſche Abteilungen, 
i Stellen gegen unſere Linien vorfühlten, wurden N i 
f 20. Dez.: Die Lage iſt unverändert. 
21. Dez.: In der Nacht vom 19. zum 20. Dezember hatte eine vor⸗ 
geſchobene ruſſiſche Abteilung das nahe vor unſerer Front liegende 
Gehöft Dekſchi (dicht ſüdöſtlich von Widſy) beſetzt; fie wurde geſtern 
wieder vertrieben. 
Südlich des Wygonowſfkoje⸗Sees und bei Koſciuchnowka (nord⸗ 


Es fanden 


8 wieſtlich von Czartoryſt) wurden feindliche Erkundungsabteilungen 


abgewieſen. 
22. Dez.: Keine weſentlichen Ereigniſſe. 
23. Dez.: Keine Ereigniſſe von Bedeutung. 


Italieniſcher Kriegsſchauplatz 
18. Dez.: In Tirol wieſen unſere Truppen nördlich des Sugana⸗ 
Tales mehrere feindliche Angriffe auf den Collo ab. Im Flitſcher 
Becken wurden die Italiener wieder in einer ihrer vorderſten Stel— 
lungen überfallen. Görz ſtand vorübergehend unter ſchwerem 
Feuer. 


n 


Die amtlichen Meldungen vom 18. bis 23. Dezember 


Ein engliſcher Doppel⸗ 


brachten Gefangenen hat ſich auf zwei Offiziere und 235 Mann er⸗ 


die an verſchiedenen 


eltgeſchichte 


19. Dez: Die Lage ift unverändert. Am Nordhange des Monte 
San Michele wurden in den Abendſtunden zwei vereinzelte Vorſtöße 
italieniſcher Infanterie abgewieſen. Bi. 
20. Dez.: An der ganzen Front mäßige Artillerietätigkeit, die ih 

nur im Chieſe-Abſchnitt und im Gebiet des Col di Lana zu größerer 

Heftigkeit ſteigerte. 

21. Dez.: Die Artilleriekämpfe an der Tiroler Südfront dauern br 
Zwei italieniſche Kompagnien, die nachts gegen den Monte San 
Michele vorzudringen verſuchten, wurden aufgerieben. 


22. Dez.: Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie gegen die e 
Südfront hält an. Auch an den übrigen Fronten ſtellenweiſe ver- 
einzelte Geſchützktämpfe. Der Angriff einer feindlichen Kompagnie 
bei Dolje am Tolmeiner Brückenkopf brach in unſerem Feuer zu⸗ 
ſammen. 

23. Dez.: Die allgemeine Lage iſt unverändert. In den Judica⸗ 
rien kam es auch geſtern zu heftigeren Geſchützktämpfen. An der 
küſtenländiſchen Front wurde auf der Podgora der Angriff eines 
italieniſchen Bataillons zurückgeſchlagen. 


Balkan-Kriegsſchauplatz 

18. Dez.: Beim Kampf um Bijelopolje wurden im ganzen 1950 
Mann, darunter eine geringe Zahl Montenegriner, gefangen genom⸗ 
men. Das Gebiet nordöſtlich der Tara abwärts von Mojkovac iſt 
vom Feinde geſäubert. Den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ſind 
bei den erfolgreichen Kämpfen der letzten fünf Tage in dieſer Sn — 
13 500 Gefangene in die Hände gefallen. 

19. Dez.: Bei Mojkovac und Bijelopolje find erneut etwa 750 
Serben und Montenegriner gefangen genommen worden. 

Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Bei den Kämpfen 
gegen die Montenegriner iſt es vorgekommen, daß uns der Feind — 
Ergebung vortäuſchend — mit aufgehobenen Armen und mit Tücher⸗ 
ſchwenken entgegenlief und ſo zu vorübergehendem Einſtellen des 
Feuers bewog, daß er dann aber unſere Linien plötzlich aus nächſter 
Nähe mit Handgranaten zu bewerfen anfing. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 4 
daß ſolch ſchmähliche Kriegsliſten eine entſprechend ſcharfe Ahndung 
gefunden haben und im Wiederholungsfalle weiter finden werden. 
20. Dez.: Bei den Kämpfen nowöftlich der Tara find, wie nachträg⸗ 
lich gemeldet wird, 3 Gebirgs- und 2 Feldgeſchütze erbeutet worden. 
Geſtern fanden bei Mojkovac weitere für die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen günſtige Kämpfe ſtatt. Mehrere hundert Gefangene wur⸗ 

den eingebracht. Von den deutſchen und bulgariſchen Heeresteilen 
nichts Neues. ERS 

Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Die Truppen des Er 
Generals v. Köveß erſtürmten die ſtark ausgebauten feindlichen 
Stellungen am Tara⸗Knie ſüdweſtlich von Bijelopolje und bei 
Goduſe nördlich von Berane. 

21. Dez.: Die Lage iſt im allgemeinen unverändert 

Aus dem öſterr.⸗ ungar. Bericht: Die Verfolgungs⸗ 
kämpfe gegen die Montenegriner führten geſtern neuerlich zur Er⸗ 
ſtürmung einer feindlichen Stellung nördlich von Berane. Unſere 
Truppen haben in den letzten zwei Tagen etwa 600 Gefangene 
eingebracht. 


22. Dez:: Aus dem öſterr.⸗ungar. Bericht: Bei Ipek 
wurden neuerlich 69 von den Serben vergrabene SR erbeutet. 
Dieſe Zahl dürfte ſich noch erheblich ſteigern. 

23. Dez.: Keine Ereigniſſe von Bedeutung. 

Aus dem öſterr.⸗ ung. Bericht: Eine in der Gegend 
von Tepca noch in den Felſen des nördlichen Taraufers verborgen 
gebliebene kleinere montenegriniſche Abteilung wurde nach kurzem 
Kampf gefangen genommen. 


Ereigniſſe zur = 


Berlin, 18. Dezember. Am 17. Dezember nachmittags wurde 

S. M. kleiner Kreuzer „Bremen“ und eines ſeiner Begleit⸗Torpedo⸗ 

boote in der öſtlichen Oſtſee durch Unterſeebootsangriff zum Sinken 
gebracht. Ein erheblicher Teil der Beſatzung wurde gerettet. ö 


Berlin, 19. Dezember. Teile unſerer Flotte ſuchten in der 
letzten Woche die Nordſee nach dem Feinde ab und kreuzten dann ö 
zur Ueberwachung des Handels am 17. und 18, Dezember im 
Skagerak. Hierbei wurden 52 Schiffe unterſucht, ein Dampfer mit 
Bannware aufgebracht. Während der ganzen Zeit 8 ſich es 
liſche e nirgends ſehen. 
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Zu den franzöſiſchen Angriffen in den Vogeſen Phot. Max Wipperling 


Oben: Eine natürliche Felſenſtellung / Unten: Brücke einer Waldbahn 
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Am 21. Dezember erfolgte im Deutſchen Reichstag die 
zweite und dritte Beratung des Nachtrags⸗Etats, in dem 
weitere zehn Milliarden für Kriegszwecke verlangt wurden. 
Bemerkenswert war die Erklärung der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion, die der Abgeordnete Ebert verlas. Neben dem 
Einſpruch „gegen alle Eroberungspläne, die darauf aus⸗ 
gehen, andere Völker zu vergewaltigen“, kam darin der Ent⸗ 
ſchluß, die Geſchloſſenheit der inneren Front auch weiterhin 
zu wahren, ſcharf zum Ausdruck. Es hieß da: 

Wir haben wiederholt unſere Hand ausgeſtreckt, die die Ver⸗ 
ter der Arbeiterklaſſen in anderen Ländern ergreifen ſollten, 
mit wir gemeinſam die Möglichkeiten einer friedlichen Ver⸗ 
ſtändigung und die Grundlagen für einen dauernden Frieden er⸗ 
reichen könnten. Zu unſerem tiefen Bedauern ſind dieſe Be⸗ 
mühungen bisher noch nicht zu dem gewünſchten Erfolge gediehen. 
Wohl hat ſich an manchen Stellen ein Schimmer von Hoffnung 
gezeigt. In England und Frankreich machen ſich mit zunehmender 
Stärke Stimmen geltend, die die Fortſetzung des Krieges ins 
Inermeßliche bekämpfen und einen ehrenvollen Frieden fordern. 
ch in den neutralen Staaten ſind neue Anregungen gegeben 
orden, um eine Vermittlung zwiſchen den kriegführenden Staaten 
einzuleiten. Wir weiſen auch hin auf die Worte, die das Ober— 

haupt der katholiſchen Kirche jüngſt geſprochen hat. Ungeachtet 
aller Verſchiedenheiten in der Weltanſchauung, ſind wir erfreut, 
5 auch von dieſer Seite eine fo ernſte Mahnung an die Völker 
d ihre Regierungen ergangen iſt. Allen dieſen Beſtrebungen 
n aber leider noch immer ernſte Hinderniſſe entgegen. 
England und Frankreich, in Rußland und Italien wollen ſich 
5 tegierungen und die maßgebenden Parteien noch nicht in den 
Sl nken finden, daß ihr Bündnis, dieſer Zuſammenſchluß der 
mächtigſten und volkreichſten Länder, nicht imſtande geweſen iſt, 
Deutſchland und feine Verbündeten niederzuzwingen. Sie halten 
noch an der Aufaſſung feſt, durch Aufſtellung neuer Heere oder 
rch die wirtſchaftliche Erſchöpfung Deutſchlands dem Krieg eine 
ue Wendung zu geben, um ſchließlich als Sieger aus dem Kampfe 
hervorzugehen. Die leitenden Männer der gegen uns kriegführen⸗ 
n Staaten haben noch bis in die letzten Tage hinein erklärt, daß 
ſie jeden Gedanken eines Friedens ablehnen, bevor nicht die deutſche 
Wehrmacht zerſchmettert und die gegen Deutſchland und feine Ver⸗ 


Das Königreich im Norden, das ſich als gewaltige Barre 
zwiſchen Rußland und ſeine weſtlichen Verbündeten legt, hat 
durch unſere Feinde im Verlauf des Weltkrieges eine wech⸗ 
ſelnde Behandlung erfahren. Die Tatſache, daß Schwedens 
Zukunft durch einen ruſſiſchen Sieg vernichtet würde, iſt ſo 
offenkundig, daß man in London und Paris die Haltung 
dieſes neutralen Landes nicht ohne Mißtrauen betrachtete. 
Zuckerbrot und Peitſche, ſüße Verſprechungen und wirtſchaft⸗ 
liche Zwangsmaßnahmen kamen in bunter Reihe zur Anwen⸗ 
dung, ohne daß Schweden ſeiner ſtrengen Neutralität untreu 
geworden wäre. In letzter Zeit erreichten die engliſch-fran⸗ 
zßöſiſch⸗ruſſiſchen Bemühungen ihren Gipfelpunkt. Die Rollen⸗ 
verteilung war gegeben. Frankreich, für das viele Schweden 
Heine Jahrhunderte zurückreichende Freundſchaft hegen, 
ſpielte den ſchweichelnden Verführer, während zugleich Eng- 
land die Machtmittel ſeiner Seetyrannei als Daumenſchrau⸗ 
ben wirken ließ unnd Rußland Truppen in Finnland an⸗ 
häufte. Anſpielungen auf das Schickſal Griechenlands 
erhöhten die Annehmlichkeit der Lage, die den Schweden von 
den „Beſchützern der kleinen Nationen“ bereitet wurde. 
5 Man kann jetzt ſchon ſagen, daß der Liebe Mühe um⸗ 

ſonſt ſein wird. Das Volk Guſtav Adolfs läßt ſich nicht beugen 
und biegen. Der engliſch⸗ruſſiſche Verſuch, durch Schaffung 
einer Monopolgeſellſchaft „(Tranſito“ den geſamten Ueber⸗ 
ſeeverkehr Schwedens zu kontrollieren und die Verſorgung 
Rußlands mit Kriegsmaterialien, der ſchwediſchen Auficht 
zum Trotz, ſicherzuſtellen, rief ſtarken Unwillen und ent⸗ 
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Kriegskredit und Friedensfra 


Schweden und die Weſtmächte 


(ande Daumenſchrauben 7 Frankreichs aufdringliche Liebenswürdigkeit / Erſchreckend perverfer Haß gegen Deutſchland 


zahl ſchwediſcher Politiker und Journaliſten hatte ſich 


bündeten gerichteten Eroberungsziele erreicht ſind. 
dieſen Tatſachen iſt es unerläßliche Pflicht des geſamten 
Volkes, ſeine Abwehr feſt und geſchloſſen zu er 
Die zu dieſer Abwehr erforderlichen Mittel müſſen ber 
werden. Sie dienen dem Schutz von Haus und Herd, ſie 
unſere Brüder und Söhne, die Wacht an den Fronten auch 
hin zu halten 2 5 5 
Eine Minderheit der ſozialdemokratiſchen Fraktion, 
zwanzig Mann ſtark, ließ durch den Abgeordneten Sep r 
erklären, daß ſie die Kriegskredite ablehne, um ihren „Frie⸗ 
denswillen“ und ihre „Gegnerſchaſt gegen Eroberungsple 3 
zu bekunden. Bei der Abſtimmung erfolgte die Annahme 
der Vorlage mitallen gegen 20 Stimmen 
Graf Tiſza äußerte ſich am 20. Dezember im Magna⸗ 
tenhaus über die Friedensfrage: „Die Ereigniſſe, die auf 
den Kriegsſchauplätzen ſeit nunmehr anderthalb Jahren 
abgeſpielt haben, brachten“, ſo ſagte er, „die Situation zu 
Reife. Heute können bereits unſere Feinde damit im reinen 
fein, daß unſer Sieg die Bürgſchaften unſerer Sicherh 
ſchaffen wird, aber keineswegs Angriffe gegen die Exi 
der übrigen Großmächte Europas in ſich ſchließt, u 
ihr Sieg ſie gegen unſere Exiſtenz in ſich geſchloſſen 
hätte. Heute iſt jede weitere Fortſetzung des Krieges 
von ihrer Seite ein ganz zweckloſes Blutvergie 
eine ganz zweckloſe Kraftvergeudung. Wenn die Fortſetz 
des Krieges leider auch von uns den Verluſt wertvoll 
Blutes erheiſcht, iſt es doch zweifellos, daß dieſe Fortſetzt 
viel größere Opfer dem verlierenden Teile auferlegt 58 
wenigſtens teilweiſe auch die Verluſte des ſiegenden Tei 
zu tragen haben wird. Heute wird jeder Tropfen 
der in dieſem ſchrecklichen Ringen der Nationen no 
goſſen wird, vergeblich vergoſſen und ſchreit zum Himmel. 
Die Verantwortung haben jene zu tragen, die dieſen für 
die ganze Welt ſo ſchrecklichen Krieg aus egoiſtiſchen Abſicht 
und durch heuchleriſche Schlagworte verdeckten Eroberung 
gelüſten heraufbeſchworen haben und ihn nicht einſt 
wollen. 5 


ſchloſſenen Widerſtand im Land und bei der Regierung 
vor. Und als Großbritannien aus Zorn über dieſen Wi 
ſtand zu neuen Gewalttaten ſchritt, griff Schweden zur wirk⸗ 
ſamen Abwehrwaffe der Vergeltung. Das amtliche Svenſfrſa 
Telegrambyran teilte am 16. Dezember mit: 
„Von Großbritannien iſt die amtliche Mitteilung gemacht w 
den, daß die engliſchen Behörden verſiegelte Poſtſäcke mit Po „ 
pafeten aus Amerika, die nach Schweden beſtimmt waren, an Bord 
des Dampfers „Hellig Olav“ während ſeiner letzten Reiſe von New 
Vork in Kirkwall zurückgehalten haben. Nach einem Funkſpruch i 
neuen ſchwediſchen Dampfers „Stockholm“, der zum erſten Mal 
der ſchwediſch-amerikaniſchen Linie fuhr, halten die Engländer a 
alle Poſtpakete an Bord dieſes Dampfers zurück. Die ſchwediſche? 
gierung hat infolgedeſſen beſchloſſen, gegen dieſe Maßnahme der 8 
rückhaltung von Poſtpaketen nach und von Amerika energiſch 
ſpruch zu erheben und die Regierung der Vereinigten Staaten v 
Amerika von dieſem Zwiſchenfall in Kenntnis zu fetzen. Die ſcht 
diſche Regierung hat ferner die ſchwediſche Poſtdirektion angew 
bis auf weiteres alle von Großbritannien für 
ſchwediſchen Durchfuhrhandel abgeſandten P t 
pakete zurückzuhalten.“ SE on 
Auch der franzöſiſche Verſuch, durch aufdringliche Lie⸗ 
benswürdigkeiten Schweden ſich ſelber untseu zu ma 
hatte teilweiſe geradezu entgegengeſetzten Erfolg. Eine 


beſtimmen laſſen, eine Studienreiſe nach Paris und 
franzöſiſche Front anzutreten. Aus dem beſcheid 
unternehmen machte franzöſiſche Regiekun 


AN 


ee 
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fahrt, an deren agitatoriſcher Ausbeutung ſich die höchſten 
Behörden Frankreichs beteiligten. Ein Teil der ſchwedi— 
ſchen Gäſte Frankreichs blieb aber völlig kühl und kritiſch. 
So ſchreibt Nils EChriſtiernsſon in der „Göteborgs 
Morgenpoſt“ am Schluß einer längeren Betrachtung: 

„Die Entente hat ſicherlich keine Eroberung auf dieſer Reiſe 
gemacht, eher das Gegenteil. Auf mich wenigſtens, der nach eigener 
Wahl verſchiedene Gefangenlager in Deutſchland und Heſterreich bes 
ſucht und unter vier Augen mit den Gefangenen geſprochen hat, 
machte es einen unauslöſchlichen Eindruck, die kränkende Behandlung 
von deutſchen Offizieren in franzöſiſcher Gefangenſchaft zu ſehen, 
und wie der einzige deutſche Gefangene, mit dem es mir glückte, 
ins Geſpräch zu kommen, mit grober Gewalt von mir weggeriſſen 
wurde. Ein ſolcher Eindruck hat meinen Glauben, daß das Beſte 
und Stärkſte in dieſem fürchterlichen Weltkampf im Lager der Zen⸗ 
tralmächte zu finden iſt, noch ganz erheblich gefeſtigt. Frankreich 
glaubt für Freiheit und Recht gegen die Barbarei, den deutſchen 
Imperialismus und Militarismus zu kämpfen, aber vergißt, daß es 
in Wirklichkeit blutet und vielleicht verblutet für die unnatürliche 
Allianz zwiſchen engliſchem und ruſſiſchem Imperialismus, der mit 
ſeinem Militarismus ſeine Eroberungen bewachen und ſich die Herr⸗ 
ſchaft in der Welt verſchaffen wollte.“ 


China und ſein „ 


Im ſernen Oſten vollzieht ſich ein Ereignis von großer 
Tragweite: Chinas Rückkehr zur Monarchie. Schritt für 
Schritt, mit der Klugheit und Vorſicht, welche die großen 
äußeren und inneren Schwierigkeiten verlangen, geht der 
leitende Mann Chinas dabei vor. In der erſten Antwort 
Muanſchikais auf das Erſuchen des ſtellvertretenden Parla— 
ments, die Kaiſerwürde anzunehmen, erkennt der Präſident 
die monarchiſche Staatsform als Ausdruck des Volkswillens 
an, lehnt aber für ſeine Perſon die Würde noch ab. Der 


wichtige, vom 11. Dezember datierte Erlaß lautet: 


„Einer Mitteilung des ſtellvertretenden Parlaments (Lifajuan) 
zufolge, welches zugleich in Vertretung des Bürgerausſchuſſes fun 
giert, haben ſämtliche Mitglieder der genannten Volksvertretung bei 
ihrer heutigen Verſammlung zur Prüfung des Wahlergebniſſes ein- 
ſtimmig für die konſtitutionelle Monarchie geſtimmt. Dieſe Abſtim⸗ 
mung zeigt zur Genüge, daß der Volkswille ſich ſchon längſt für die 
Monarchie entſchieden hat. Es wurde ferner beſchloſſen, daß alle Ge- 
ſetze und Verordnungen, mit Ausnahme derer, welche mit der neuen 
Regierungsform nicht im Einklang ſind, in Kraft bleiben ſollten. 
Durch Bittſchriften und Telegramme iſt der Präſident der Republik 
erſucht worden, die Kaiſerwürde anzunehmen. Da von jeher kaiſer⸗ 
liche Hofordnungen in allen Zeiten im chineſiſchen Reiche im Gebrauch 
geweſen ſind, ſo treten ſie jetzt wieder in Kraft, während alle bis— 
herigen Geſetze betreffend die Präſidentenwahl „ipso facto“ auf— 
gehoben werden. Mit dieſer Mitteilung überreicht das Lifajuan die 
erwähnten Bittſchriften der Bevölkerung betreffs der Annahme der 
Kaiſerwürde mit der aufrichtigſten Bitte, demgemäß handeln zu wollen. 

Ich, der Präſident, bin der Meinung, daß die Souveränität der 
Republik durch das Volk verkörpert iſt. Da jetzt der Bürgerausſchuß 
einſtimmig die Annahme der konſtitutionellen Monarchie beſchloſſen 
hat, ſo bleibt mir nichts übrig, als dem Volkswillen zu gehorchen. 
Mich hat die Bitte zur Thronbeſteigung aber im höchſten Grade über⸗ 
raſcht. Man möge ſich doch daran erinnern, daß ich bei Gründung 
der Republik bereits den Eid abgegeben habe, die Republik mit aller 
meiner Kraft zu fördern. Wenn ich nun die Kaiſerwürde annehme, 
werde ich da nicht meinen Eid brechen? Für den Bruch dieſes Eides 
gibt es keine Entſchuldigung. Zumal iſt es mein vornehmſtes Prin⸗ 
zip geweſen, Land und Volk zu retten. Ich werde mein ganzes Selbſt 
daran ſetzen, dieſes Ziel zu erreichen. Außerdem habe ich in Gelbit- 
prüfung erkannt, daß ich nichts Außerordentliches geleiſtet habe, was 
für die Würde empfiehlt. Noch weniger kann ich es als gerecht— 
fertigt anſehen, die großen Grundſätze der Moral und Treue durch 
dieſe Handlung zu beſeitigen. Ich bin ferner überzeugt, daß die 
Volksvertreter, welche mein Beſtes wollen, mir nicht eine Aufgabe 
aufzwingen, deren Durchführung mir ſchwer iſt. Ich hoffe, daß 
das ſtellvertretende Lifajuan (Parlament) all dies einer ſorgfältigen 
Erwägung und reiflichen Ueberlegung unterziehen und eine andere, 
fähigere Perſon zum Monarchen wählen wird. Ich werde unterdeſſen 
als Präſident in meiner gegenwärtigen Würde die mir auferlegten 
Pflichten wie bisher erfüllen und mich beſtreben, das Gemeinwohl des 


für meine Ablehnung, 


Die Beobachtungen dieſes klugen Beurteilers ſind übri— 
gens auch ſonſt recht beachtenswert. So ſagt er über die 
franzöſiſche Volksſtimmung: 

„Wir haben ein Volk gefunden, das ſichtlich voller Einigkeit 
gegen den Feind zuſammenſteht, und das entſchloſſen iſt, welches 
Opfer es auch koſte, den Kampf zu einem ſiegreichen Ende zu führen. 
Aber der große Fehler Frankreichs iſt, daß es voll⸗ 
kommen den Gegner verkennt und ihn unterſchätzt. Frank⸗ 
reichs Stärke hat ihren Motor in einem erſchreckend 
perverſen Haß, der zu etwas Furchtbarem führen 
muß. Frankreich wälzt ſich in einer Sumpflache wahnſinnigſter 
Geſchichten über des Gegners Schlechtigkeit in jeder Hinſicht. 
Auf der anderen Seite der Front dagegen hört man kein ver⸗ 
letzendes Wort, man ſieht nicht ein gegen den Feind gerichte⸗ 
tes anſtößiges Bild, und ich habe doch bei den deutſchen Heeren un⸗ 
mittelbar nach der Wiedereroberung des verheerten Oſtpreußens 
kampiert ...“ 

Auch dieſer Beobachter beſtätigt übrigens, daß man in 
Frankreich die Leiſtungen der verbündeten Engländer, 
Ruſſen und Italiener ſehr gering einſchätzt und den An⸗ 
ſpruch verficht, daß Paris die Leitung des Vier⸗ 
verbandes erhalten müſſe. 


erwählter Kaiſer“ 


Landes in jeder Weiſe zu fördern. Die Bittſchriften werden hiermit 
zurückgegeben.“ 

Auf dieſen Erlaß hin forderte das Parlament in ſeiner 
Gegenantwort vom 13. Dezember noch einmal die Ueber⸗ 
nahme der Kaiſerwürde durch Muanſchikai ſelbſt, und dieſer 
erklärte ſich dazu in ſeinem zweiten Erlaß bereit: 

„Das ſtellvertretende Lifajuan (Parlament) hat in Vertretung 
des Volksausſchuſſes am 13. d. M. ſechs Gründe dargelegt, warum 
ich nicht verweigern darf, dem Ruf des Volkes Folge zu leiſten. Daß 
ich nicht minder Patriotismus beſitze als jeder Bürger Chinas, fol 
vor allem unterſtellt werden. Da nun das Volksverlangen nach einer 
konſtitutionellen Monarchie ſo dringend iſt und ſo große Hoffnungen 
auf mich geſetzt werden, ſo habe ich keine gerechtfertigte Entſchuldigung 
Daher kann ich mich der Verantwortlichkeit 
nicht entziehen, welche das Volk auf meine Schultern legt. Aber das 
Legen des erſten Grundſteins bringt wichtige Aufgaben und daraus 
entſtehende Schwierigkeiten mit ſich. Infolgedeſſen ſollen wir unſere 
auferlegte Arbeit nicht allzu übereilig handhaben, um einerſeits 
Gründlichkeit zu erzielen und anderſeits Oberflächlichkeit und Un⸗ 
beſtändigkeit zu vermeiden. Ich ordne hierdurch an, daß ſich alle 
Miniſterien und ihnen unterſtellten Aemter zur Beratung über die 
erforderlichen Vorbereitungen verſammeln. Dann werden dieſe Vor⸗ 
bereitungen nach ihrer Vollendung ſofort zur Durchführung vor— 
gebracht werden. Die Bittſchriften werden dem Staatsminiſterium 
zur Verwahrung übermittelt.“ 

Das künftige chineſiſche Kaiſertum hat keinen gefähr⸗ 
licheren Gegner als Japan. Japan wünſcht unter allen Um⸗ 
ſtänden die Erhaltung der republikaniſchen Staatsform, weil 
es fürchtet, daß ein ſtraff zentraliſiertes China, wie es von 
Muanſchikai und feinen Leuten angeſtrebt wird, der japani⸗ 
ſchen Durchdringung und wirtſchaftlichen Unterdrückung grö- 
ßeren Widerſtand entgegenſetzen würde. Daher erhielt der 
japaniſche Geſandte' in Peking Inſtruktionen, gemeinſam mit 
den übrigen Ententevertretern nochmals China den Rat zu 
geben, die Errichtung der Monarchie aufzuſchieben. 

Vor Japan muß die chineſiſche Regierung um ſo mehr 
auf der Hut fein, als es nicht gewillt ſcheint, ſich auf diplo⸗ 
matiſche Mittel zu beſchränken. Am Tage nach der Annahme 
der Kaiſerwürde durch Yuanfchikat hatte die Beſatzung eines 
chineſiſchen Kreuzers im Hafen von Schanghai gemeutert und 
die Arſenale beſchoſſen. Die Unruhen waren aber bald unter- 
drückt worden. Jetzt kommt eine ſehr einleuchtende Erklärung 
dieſer Tatſache von ſeiten der auf Japans ſteigende Macht 
in Aſien eiferſüchtigen engliſchen Verbündeten. In London 
eingelaufene Berichte ſagen, daß die Schanghaier Meutereien 
chineſiſcher Marinemannſchaften von japaniſchen Agenten 
angezettelt waren. Man hatte den Leuten erzählt, daß japa⸗ 
niſche Kriegsſchiffe ihnen Hilfe bringen würden, ſobald das 
Zeughaus und die Arſenale in Brand ſtänden ... 


Oeſterreich-Ungarns Flieger im Alpenkrieg . 


Aus dem Kriegspreſſequartier wird geſchrieben: 

Die Geländeverhältniſſe an der Kampffront gegen Italien 
ftellten die Fliegeraufklärung vor Aufgaben, die wohl zu den 
ſchwierigſten des ganzen Weltkrieges gehören. ‚Quer durch die 
Flugrichtung laufende Höhenzüge der Alpen, die ſich in ſcheinbar 
unüberwindlichen Kuliſſen jedem Aufklärungsfluge entgegenſtellen, 
zwingen hier, aus bisher für die Kriegsaufklärung vollkommen 
neuen Höhen zu beobachten. Außer der Höhe des Gebirges, deſſen 
größte Erhebungen durchſchnittlich alle um 3000 Meter liegen, iſt 
noch mit der feindlichen Einwirkung zu rechnen, die mit ihrer Ar⸗ 
tillerie aus Stellungen über 2000 Meter und ihren Infanterie⸗ und 
Maſchinengewehrabteilungen bis auf die höchſten Gipfel zur el: 
tung kommt. Unter normalen Verhältniſſen, wie fie zum Bei⸗ 
ſpiel an der Iſonzofront beſtehen, wird die Aufklärung aus einer 
Höhe von 1500 bis 2000 Meter durchgeführt. Rechnet man die⸗ 
felbe Höhe zu Flügen über die Alpen, fo ergäbe dies eine durch⸗ 
ſchnittliche Flughöhe von rund 5000 Meter. Da die Piloten 
natürlich nicht fortwährend in ſolchen Höhen ſchweben, 
tief heruntergehen müſſen, ſind ſie auh der Gefahr, getroffen zu 
werden, beſonders ausgeſetzt. 

Die Terrainverhältniſſe ſetzen auch ein unbedingt verläßliches 
Arbeiten des Motors voraus; ſollte dieſer einmal aus techniſchen 
Gründen verſagen oder durch feindliche Geſchoßwirkung betriebs- 


5 unfähig werden, dann fehlt faſt jede Möglichkeit zu einer Notlan⸗ 


dung. Die Täler haben eine durchſchnittliche untere Breite von 
kaum 200 Meter und find dicht mit Wald bedeckt; Plateaubildun⸗ 
gen auf der Höhe der Kalkberge ſind nicht vorhanden, ſo daß 
immer nur die Gleitmöglichkeit in die breiteren Täler bleibt, die 
aber meiſt erſt in großer Entfernung von der Front liegen. 

Die meteorologiſchen Verhältniſſe im Gebirge zeitigen ganz 
plötzliche Bildungen von Nebel und Wolken, die den Piloten bei 
der Heimkehr oft vor die ganz überraſchende Aufgabe ſtellen, aus 

einer Flughöhe von 4000 Meter durch die Wolkendecke durchzu⸗ 


In der einſt ſo lachenden Champagne. 


In der „B. 8.“ ſchildert Georg v. Gabelentz eine Nacht 
aauf dem Schlachtfelde der Champagne. Es heißt unter anderem: 
.. . Während wir durch die engen Gaſſen vielfach gewundener 
und verſchlungener Schützengräben, beſchmutzt bis zum Mützenrand, 
vorwärts tappen, hat der Regen aufgehört, ein fahler Schwefel⸗ 
ſchein im Oſten kündet die Ankunft des neuen Tages an. Er 
zögert herauf, er hat keine Eile, ſich heute in der einſt ſo lachenden 
Champagne umzuſehen. 

Da ein ſanft geſchwungener Rücken uns jetzt gegen die Sicht 
aus den franzöſiſchen Gräben Deckung gibt, klettern wir aus dem 
Graben heraus, um quer über den Schauplatz des blutigen Ringens 
zu wandern. Wir atmen auf, aus den engen Erdgängen zu kommen, 
und ziehen die bewegte Morgenluft tief in die Lungen ein. Aber 
der leiſe Wind bringt einen böſen Geruch mit ſich. Zwiſchen den 
beiderſeitigen Stellungen liegen noch Hunderte von Leichen, an 
denen Krähen ihre ſcharfen Schnäbel üben und die Ratten nagen. 
Es ſind Franzoſen. Wir Barbaren begraben die Helden, die für 
uns ſtarben. Die Franzoſen aber kämpfen für die Kultur, die 
Ziviliſation, kämpfen gegen deutſche Barbarei. Da haben ſie nicht 
Zeit, ſich um ſolche Dinge zu kümmern. Verſuchen wir, dem Gegner 
ein ehrliches Grab zu geben, fo werden unſere Leute ſofort be- 
ſchoſſen und müſſen es aufgeben. 

Hinter unſern Gräben haben wir Freund und Feind Mutter 
Erde in den Schoß gebettet. Tauſend Granattrichter erſparen 
unſern Soldaten die Arbeit, Gräber auszuheben. Wo das haß⸗— 
glühende Geſchoß in krampfhaften Zuckungen die Erde ſich auf⸗ 
bäumen ließ und ſein Leben ausfauchte, da legen die Unſeren die 
Opfer der eiſernen Ungeheuer hinein. Erde darüber, ein Helm, 
ein eingeſpießtes Seitengewehr, ein Holzkreuz, ſie kennzeichnen den 
Ort. Wunderbar iſt das Bild des Schlachtfeldes, über das eben 
der erſte Morgenſchein hinzittert, voll bitterſtem Ernſt. Wer das 
Beten noch nicht kannte, den hat dies Feld des Todes Buße gelehrt. 
Unwillkürlich dämpft man die Stimme im Darübergehen, es packt 
einen etwas ans Herz. Dies Feld, dieſe Täler und Hügel ſind 
heiliges Land, denn ſie ſind vollgeſogen vom Blut unſerer Söhne, 
ſind getränkt vom Blut eines ehrlichen und tapferen Feindes. Und 
die darüber hinſchreitende Schlacht ließ ihre Spuren, ihre ſchreck⸗ 
lichen Spuren überall zurück. Sachte zieht der Morgen den Schleier 
von alledem weg. Wieſen und Aecker tragen Furchen und Wund- 


grenzen, auch hier zu Dauerhöhenflügen zwingen. 


noch ſchneefrei waren, erreichte die Kälte ein Maß, das eine Höhen⸗ 


ſondern⸗ 
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ſtoßen, was immer zu ernſten Gefahren einer ſchweren Havarie 
auf den ſteilen Schroffen der Berge wird. Auch im Norden der 2 
durch die Rienz und die Drau gebildeten großen Querfurche liegen 
Höhenzüge, die weit in die normale Wolkenlage hineinreichen und 70 
zur Landung innerhalb dieſer engen Begrenzung zwiſchen Nord 
und Süd zwingen. Windeinwirkungen ergeben vollkommene Un 
ficherheit der Geſchwindigkeiten und Flugrichtung; Wolkenſchichten 
bis zu 600 Meter und mehr Dicke nehmen jede Orientierungsmög⸗ 
lichkeit außer jener, die der Kompaß gibt. Ein Fliegen in den 5 
wenigen Quertälern, die geringere Höhen möglich machen würden, 
iſt wegen der großen Ausdehnung der beſetzten Längsrücken und 
auch deshalb ausgeſchloſſen, weil die Berge, welche die Täler be. 


Schon im Oktober, in einer Zeit, in der die meiſten Rücken 


und Bodentemperaturdifferenz von 31 Grad ergab. Im November, 
als der Schnee ſchon bis auf 800 Meter dauernd liegen blieb, ſan⸗ 
ken die Temperaturen bedeutend und kamen einem Minimum von 
37 Grad immer näher. Was für Anforderungen ein ſolcher mit 
Kälte verbundener Propellerwind ſtellt, kann nur der ermeſſen, 
dem das Fliegen im Gebirge nicht fremd geblieben iſt. 

Ganz verſchiedene Sonnenerwärmungen haben die Nord: und 
Südhänge im Gebirge, über die zu fliegen die engen Täler un- 
unterbrochen zwingen. Dieſes ewige Strömen in der Luft iſt die 
Urſache der ſchwerſten Böen, die ein Durchfallen von 150 Meter 
und mehr zu alltäglichen Ereigniſſen machen. Auch unüberwind⸗ 
licher Oberdruck ſetzt häufig jedem Steigen und damit der Auf; 
klärung ein unerwünſchtes Ziel. d IE 

Aus diefen ſchwerwiegenden Gründen hat ſich bisher fein 
Italiener über das eigentliche Gebirge gewagt und wird ſich wohl 
auch keiner wagen, wenn ſie nicht ihre Gewohnheit vollkommen 
ändern, nur fo weit über die Front aufzuklären, daß fie im Not ⸗ f 
fall noch im Gleitfluge hinter ihre Linien gelangen können. 


riſſe und tiefe Löcher, Bäume ſind umgebrochen oder von Wurzel 
zu Wipfel mit Geſchoßnarben bedeckt, wo Dörfer ſtanden, bröckelnde 
Ruinen im Wind, wo der Sämann einſt Samen ſäte, iſt nun der 
Boden beſtreut mit roßbraunen Eiſenſplittern und Bleigeſchoſſen, 
mit zerbrochenen Waffenteilen, die das Aufheben nicht mehr lohnten, 
mit Meſſingzündern, ſchwarzen Granaten, die nicht krepierten, zer⸗ 
fetzten Uniformſtücken, Helmen, die ein Kolbenſchlag mit dem 
Schädel zertrümmerte, und Gräbern und Gräbern. Hier haben wir 
nicht die Friedhöfe ſchaffen können wie hinter der Front, wo wohl- 
gehaltene Gitter den Raum einhegen, Steine mit Namen, Spruch 
und Kreuz zwiſchen Blumenkränzen ſtehen, wo wir ſo manchen 
tapferen Franzoſen Seite an Seite mit den Unſeren betteten, denn 
im Tode ſind ſie friedliche Kameraden geworden. Hier vorn, wo 
eigentlich der Kampf Tag und Nacht nicht ruht, ſchauen die Gräbern 
aus, als könnten die drunten plötzlich die dünne deckende Erde von 
ſich ſchütteln und zu neuer Blutarbeit emporſteigen. 

Was werden die einſtigen Bewohner von Auberive, Perthes, 
Souain, Tahure und hundert anderen Orten, ſoweit ſie nicht auch 
der Krieg umgebracht, ſagen, wenn ſie dereinſt kommen, ihre Heimat 
wieder aufzuſuchen! Sie werden die Schwelle nicht mehr finden, 
über die ſie geſchritten, den Baum nicht mehr, der ihnen Früchte 
und Schatten gab. 

Und die Schäden freſſen ſich von Tag zu Tag weiter in den 
Leib Frankreichs, wie eine tödliche Krankheit. Ob ſie wohl in 
Paris ſich berechnen, welchen Schaden ihnen jeder neue Kriegstag 
bringt? Nicht die alles zertrümmernden Geſchoſſe allein häufen 
Unheil zu Unheil, der Boden verwildert und verkommt. Von den 
fluchbeladenen Kampfſtätten frißt ſich das Verderben des Landes Er 
von Kilometer zu Kilometer. Gräben zerſtören Feld und Wald, : 
die Wieſen verſumpfen, anſtelle der verſchwundenen Wälder wuchert 
wildes Geſtrüpp, Unkraut überzieht einſt fruchtbare Aecker mit 
dichter Decke, Grenzen und Grenzſteine verſchwinden, und die 
Grundbücher ſind in Flammen aufgegangen. Die Maſchinen in 
den Fabriken roſten von Tag zu Tag mehr ein, die Ufer der Kanäle, 
die Dämme ſtürzen zuſammen, die zerſchoſſenen Wege verfallen. 

Das Schlachtfeld der Champagne vor allem iſt eine Wüſtenei, 
und jeder Tag, jeder Schuß trägt das Seine dazu bei, die Schäden 
zu vergrößern. Wir können ja zuſehen. Wir können warten. Je 
länger es dauert, um ſo elender wird des Feindes Land ER 


eo. 
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Führende Männer im Weltkrieg 


15. Viscount French 


Wenn im Altertum bis hinein in das Mittelalter ein 
außerhalb der Landesgrenzen geſandter Feldherr mit ſeinem 
Heere nicht ſiegreich war, dann konnte es wohl geſchehen, daß 
der „dankbare“ Landesherr dem Zurückkehrenden auf öffent— 
lichem Platze vor allem Volke den Kopf vor die Füße legen 
ließ. Die Beiſpiele aus der Geſchichte hierzu find ja be- 
kannt. Heutzutage iſt man humaner geworden. Die Rück— 
ſicht auf die Volksſtimmung der feindlichen und neutralen 
Staaten, die der länderverbindende Draht binnen Stunden 
im eigenen Lager bekanntgibt, verbietet allein ſchon ſolche 
draſtiſchen Maßnahmen. Nur das „Kulturvolk“ der Ruſſen 
marſchiert auf dem Gebiete der Humanität und Ziviliſation 
noch nicht ganz auf einer i 
Höhe mit den Verbündeten 
der Kongoneger und Zulu— 
kaffern. So ſind dem „Ver⸗ 
teidiger“ von Kowno Rang, 
Ehren, Adelstitel und Ein⸗ 
kommen genommen worden, 
er darf über ſein Kriegsun⸗ 
glück im nördlichen Sibirien 
nachdenken. Ganz ſo ſchlimm 
iſt es dem Führer des eng⸗ 
liſchen Heeres in Nordfrank⸗ 
reich nicht ergangen. Er hat 
ſeine Laufbahn damit abge⸗ 
ſchloſſen, daß ihm das Kom— 
mando ſämtlicher engliſchen 
Armeen anvertraut worden 
iſt. Ferner wird ihm in 
einem offiziellen Dekret der 
Dank des Vaterlandes für 
die hervorragenden Dienſte 
ausgeſprochen, die er Eng- 
land in 16 Kriegsmonaten 
geleiſtet hat. Man fügte ſei⸗ 
nem Namen ein neues Adels- 
prädikat hinzu. Der Lord 
wurde zum Viscount erho= 
ben. Der Titel iſt unſerem 
Fürſtentitel vergleichbar. 

Iſt nun der Viscount 
French kaltgeſtellt worden 
oder nicht? Es iſt gar nicht 
ſo einfach, auf dieſe Frage zu 
antworten. Die militäriſchen 
Leiſtungen des Viscount in 
Frankreich während die— 
ſes letzten Feldzuges kann 
man doch wirklich nur 
als paſſive bezeichnen. Die lächerlichen und albernen 
Drohungen eines Lord Curzon, daß die braunen Gurkhas 
zu Weihnachten 1914 in den kaiſerlichen Gärten in Potsdam 
biwakieren, oder daß die indiſchen Lanzenreiter unſere ſtolze 
Via triumphalis, die Linden, herunterreiten würden, haben 
wir mit ſarkaſtiſchem Lächeln als das genommen, was ſie 
waren: arrogante Unverſchämtheiten eines jener überheben— 
den Führer des engliſchen Volkes. Lord French hat auf allen 
engliſchen Kriegsſchauplätzen der letzten zwanzig Jahre ge— 
kämpft. Er iſt mehrfach in militäriſcher und politiſcher 
Miſſion in Rußland geweſen. Man hat ihm dort alles ge— 
zeigt, was er ſehen wollte, und da man von einem Feld— 
herrn heutzutage wohl verlangen kann, daß er ſich zu ſeinem 
Fach durch das Studium der Kriegsgeſchichte vorbereite, ſo 
mußte ſich der edle Lord ſagen, daß es doch nicht ſo einfach ſein 
würde, mit den Deutſchen fertig zu werden, wie es ſich Grey 
und die Klique um ihn wohl vorgeſtellt hatte. Die Kriegs— 
maſchine, die man dem Lord für den Feldzug in Frankreich 


Viscount French 
bisher Oberbefehlshaber der engliſchen Armee in Frankreich 


anvertraute, war das nicht ſehr umfangreiche alte engliſche 
Heer. Dieſes kleine Heer wäre kein ſchlechtes Werkzeug in 
der Hand eines genialen Führers geweſen. Der engliſche 
Berufsſoldat ſtellt ein vorzügliches Soldatenmaterial dar. 
Ich habe dieſe engliſchen Soldaten auf vielen Punkten der 
Erde, die ja leider Gottes immer noch zu einem großen Teil 
engliſcher Beſitz iſt, bei der militäriſchen Arbeit, bei Sport 
und Spiel, in und außer Dienſt reichlich zu beobachten Ge— 
legenheit gehabt. Beſonders in Oſtaſien herauf von Singa⸗ 
pore bis zu den Beſatzungstruppen von Nord-China habe ich 
Dutzende und Aberdutzende von verſchiedenen engliſchen Re— 
gimentern geſehen. Ich habe mit den engliſchen Offizieren 
da draußen durch lange 
Jahre wirklich gute Freund⸗ 
ſchaft gehalten. Wir haben 
Rennen und Jagden zuſam⸗ 
men geritten, wir haben 
Polo zuſammen geſpielt. Ich 
war in ihren Biwaks mit 
ihren Leuten zuſammen, ich 
ſah die Sportſpiele der 
Mannſchaften in den Kaſer⸗ 
nen, ihre Theateraufführun⸗ 
gen und viele ſonſtige Ver⸗ 
anſtaltungen. Ich kann im⸗ 
mer nur wieder jagen, Offi⸗ 
zier wie Mann haben mir 
gut gefallen. Ich habe auch 
mit unſeren Soldaten in 
drei Kriegen gefochten. Un⸗ 
ſere Leute ſind mir am klei⸗ 
nen Finger lieber. Meiner 
felſenfeſten Ueberzeugung 
nach geht nichts auf Erden 
über den deutſchen Soldaten. 
Aber trotzdem kann man 
ruhig zugeben, Lord French 
hatte ein erſtklaſſiges Mate⸗ 
rial in Händen, als der Feld⸗ 
zug begann, und er 
wurde geſchlagen, geſchlagen, 
und wieder geſchlagen. Es 
waren nicht die „overwhel- 
ming forces“, verehrter Lord, 
die Sie in Ihren Heeresbe⸗ 
richten immer und überall 
vernichtend ſchlugen! Es war 
die Sterilität des in einfachen 
ſchematiſchen Feldzügen ge⸗ 
8 gen wilde Völker verdorrten 
Gehirns eines durch glückliche Umſtände hochgekommenen 
Frontſoldaten, das nicht mehr vermochte, den grünen Sie⸗ 
geslorbeer an die engliſchen Fahnen zu heften. Ich bitte 
übrigens, den Ausdruck Fahnen nicht allzu wörtlich zu neh⸗ 
men; die bekanntlich in all den Kriegen gegen Kaffern, Inder 
und Buren ſiegreich geweſene engliſche Armee hat vorſichts⸗ 
halber die „ruhmbedeckten“ Fahnen zu Hauſe gelaſſen. 
Lord French war nach dem verſtorbenen Lord Roberts 
der populärſte Soldat des modernen England. Der Eng⸗ 
länder ſtellt ganz andere Anforderungen an ſeine Heer⸗ 
führer, als wir es tun. Während wir ſchließlich die Hohe 
Schule des Heerführers in Kriegsakademie und Generalſtab, 
in einer ebenſo gründlichen und zielbewußten, aber auch fort⸗ 
geſetzt das Beſte vom Beſten ausſondernden Vorbildung 
ſehen, die eigentlich einen anhaltenden Kampf aller Beteilig⸗ 
ten um die Palme darſtellt, iſt das in England ganz anders. 
Wir verfechten in Wirklichkeit das Prinzip vom „Survival 
of the fittest”, das heißt dem Sinn nach, dem Sieg des Be— 


unfere Heerführer, die bewieſen haben, daß fie Genie und 
Nervenkraft im vollendeten Maße beſitzen. Daß es darauf in 
England auf militäriſchem Gebiete gar nicht ankommt, be⸗ 
weiſt eben die Berufung des Lord French. Er war aus 
guter Familie und hatte gute Manieren. Das iſt ſchon ſehr 
viel wert in England. Er war ein guter Reiter, ſpielte gut 
Polo, und ſtach mit Sicherheit ſein Wildſchwein auf den Sau⸗ 
hetzen in Indien ab. Das iſt noch ſehr viel mehr wert in 
England, und wenn dann der Beſitzer ſolcher hervorragen⸗ 
der Eigenſchaften noch ein ruhiger Mann iſt, der ſich glatt 

in Geſellſchaft zu bewegen verſteht, dann iſt ſeine Befähi⸗ 
gung zum Feldherrn erwieſen. Die meiſten ſolcher Leute 
iehen ſich nach zwanzig Dienſtjahren mit der dann recht an⸗ 
ſehnlichen Penſion ins Privatleben zurück. Nur wenige 
bleiben, und da das außerordentlich große engliſche Kolo⸗ 
nialreich Raum genug für dieſe Wenigen hat, ſo iſt eben 
dieſer „Kampf ums Daſein“, der bei uns bisher eine Natur⸗ 
notwendigkeit infolge der beſchränkten Verhältniſſe war, der 
aber auch gerade deshalb Außerordentliches zeitigte, ſo ziem⸗ 
lich ausgeſchaltet. Auf gut deutſch: die Mittelmäßigkeit kommt 
nach oben, und der Repräſentant derſelben iſt in vorzüglicher 
Wieiſe der edle Lord French. Lord Roberts hat ja nie ein 
Hehl daraus gemacht, daß er nicht allzu viel von ſeinem 
terführer French hielt, und Roberts war ohne Frage der 
gſte Soldat, den England im letzten halben Jahrhundert 
abt hat. Aber auch der Anhänger der allgemeinen 
enſtpflicht für England, nämlich derſelbe Lord Roberts, 
nte ſich von dem Einen nicht unabhängig machen, das in 
gland eine außerordentliche Rolle ſpielt: der Preſſe, und 
2% von dieſer abhängigen öffentlichen Meinung. Die Preſſe 
aber hatte den Lord French zu ihrem Liebling erkoren. Dem 
ſportluſtigen Engländer hatten die Reiterſtückchen des da⸗ 
ligen Sir John French gegen die Buren außerordentlich 
efallen. Kann es denn auch einen beſſeren Stoff für ſenſa⸗ 
ionshungrige Korreſpondenten geben, als kühne Ueberfälle 
n ganzen Reiterkorps? Das rein Militäriſche ſpielt dabei 
r keine Rolle. Das Publikum iſt ja auch von einer beiſpiel⸗ 
oſen Ahnungsloſigkeit in ſtrategiſchen und taktiſchen Dingen, 


Wenn einen Kameraden eine Kugel trifft und er fällt hin, 
Dann müſſen die andern marſchieren und weiterziehn. 
Dürfen nicht bleiben ſtehn und nicht nach ihm ſehn, 
Müſſen weiter und immer weiter gehn. 8 

Weiter dröhnt im Schreiten das rauhe Kommandowort, 
Treibt ſie hinter dem fliehenden Feinde fort. 


Soldatenblut, Kameradenblut iſt nimmer allein, 
Immer müſſen bei Soldaten Kameraden ſein. 


Und che er ganz verlaſſen und einſam ſtirbt, 

Sein ſuchender Blick um Menſchen, um Freunde wirbt. 
Dann kommen die Geiſter der toten Kameraden herbei, 
Die nicht ſchlafen können beim Schießen und Kriegsgeſchrei. 
Und ſtehen ihm bei: Einer hebt ſein Geſicht, 

Daß er noch einmal ſieht der Sonne ſchönes Licht. 

Einer löſt ihm vom Rücken den Torniſter ſchwer, 

Einer holt ihm die entfallenen Waffen her. 

Kniend um ihn herum, von Waffenbrüdern ein Kreis, 
Lauſchen ſie ferner Schlacht, beten und ſingen leis. 

Wenn dann aus ſeinem Herzen der letzte Tropfen fließt, 
Einer ſeine gebrochenen Augen ſchließt. 5 | 
Seine Seele ſteigt aus dem Körper heraus, 

Sieht wie ein ſtrahlender Cherub aus. 

Schwebend zur Höhe, umſchließen ſie liebend ihn, 
Folgend den ſtreitenden Heeren, kreiſen darüber hin. 


fähigkſten und Stärkſten. Diefe Stärkſten find dann eben 


dieſe verhaßten Deutſchen, und Sie vermochten noch 


Die toten Soldaten 


Von Kupferſchmied Heinrich Lerſch 


Mit abgeſchoſſenen Händen ausſchmücken Tiſch und Saal, 


zum Helden der Preſſe und des gan 
wurde. Er hatte eigentlich militäriſch nichts Bei 
leiſtet. Ohne Zweifel war er ein tapferer Draufgänger. 
genügte in England. Dieſer Mann, der nach unferen 
griffen nicht einen Tropfen Genie in feinem Feldherrngehl 
hat, war für England der gegebene Führer gegen Deut 
land. Noch vor einem Jahre las ich ſelbſt in den e 
Zeitungen ſeine prahleriſchen Worte: ein engliſche 
iſt ebenſo gut wie zehn deutſche. Kommt nur, Ihr tap 
Söhne Albions. „It is good sport to kill the Huns! 

kam Mons, dann kam St. Quentin, dann kam Antwerp 
dann kam Feſtubert, dann kam Neuve⸗Chapelle, dann 
Arras und Loos! Ja, Herr Feldmarſchall, wo ſind denn 3 
engliſchen Söldner? Sie fochten ja nicht einmal Einer geg I 
zehne, ſondern meiſt zweie oder dreie gegen einen, gegen 


durchzudringen, und Sie ſtellten nur in neuen Botſche 
an Ihr Volk feſt, daß Ihre eigenen Soldaten den Deu 
weit überlegen ſeien! Die Botſchaft hör ich wohl, allein m * 

fehlt der Glaube. RR 
Nun ſitzt der edle Viscount verärgert, aber mit e 

neuen wunderſchönen Titel bedacht, und drillt das? 
Millionen⸗Heer. Das ſind nicht mehr die alten tapf er 
Legionäre des britiſchen Weltreiches, denen wir nicht di 
Achtung verſagen konnten. Die liegen tot auf vielen © 0 
feldern. Jetzt kämpft das engliſche Volksheer. Dieſe 
tagsſoldaten mögen nur kommen, vor denen haben wir k 
Sorge. Der edle Viscount, der bisher auf den Schlacht eld 
wenig Glück gehabt hat, wird auch in der Heimat nicht r 
mögen, dieſem mit ſo unendlich viel Reklame zuſam 
getrommelten Söldnerhaufen den ſoldatiſchen Geiſt 
hauchen, der allein zum Siege führt. Ein ſeit hundert Jahren 
in Waffen ſtehendes Volk, das feinen heimiſchen Herd in ge⸗ 
rechter Notwehr verteidigt, kann dem neuen Heere des Vis⸗ 
count French in vollſter Ruhe entgegenſehen. 5 
Erich von Salzmann 


Nun gehen die toten Soldaten wie Geiſter um in der Nacht; 
Und haben auf alle Herzen, die kämpfen und ringen, acht. 
Sie ſchweben um Häuſer und Hütten und ſchauen in die Seelen hinein 

And kehren bei allen Menſchen, die leiden und traurig ſind, ein. 


Sie finden die Eltern, Geſchwiſter, denen ihr Glück verdarb, 
Als ihnen Sohn und Bruder den Tod vorm Feinde ſtarb: 
Sie jagen ihnen, wie glücklich die toten Soldaten find, 
Weil ihnen in Gott gelohnet die harten Taten ſind. 


Und finden ſie eine Seele, die bangt um Deutſchlands Glück: 
Dann weiſen fie ihr die Zeiten und hellen ihren Blick. 
Sie weiſen ihr Gottes Erbe, gehalten durch deutſche Kraft, 
Und zeigen ihr die Stärke, durch die Gott Helden ſchafft. 


Und finden ſie die verfluchten Krämerſeelen im Land, 
Die Gold aus Herzblut münzen, aus Tränen Reichtumstand, 
Die möchten ſie erwürgen, und zeigen einen Traum, 
Wie ſie als Leichen faulen an einem Galgenbaum. 


Sie möchten in Schlangen verwandeln die Schätze aus ihrem Tun. 
Mit Totengebeinen füllen das Lager, worin ſie ruhn. 105 


Zerriſſene Körper geben ſtatt Fiſch und Fleiſch zum Mahl. 


Sie gehen in Lazarette und tröſten die Brüder im Leid, 
Und danken den guten Frauen, die ihnen ſich liebend geweiht 
— Es gehen die toten Soldaten zur Nacht herum im Land, 
Wohl dem, der reinen Herzens ihnen reichen nd. 
3 


DD. 
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Kriegsereigniſſe 


Januar. 

1. Engliſches Linienſchiff „For: 
midable“ verſenkt. 

12. bis 16. Erfolgreiche Schlacht 

bei Soiſſons 

24. Seetreffen bei Helgoland. 

30. Deutſche Unterſeeboote in 

f der Iriſchen See. 


Februar. 

9. bis 16. Hindenburgs Win⸗ 
tterſchlacht in Maſuren. 
16. Beginn der Winterſchlacht 
—_ 

in der Champagne. 

18. Beginn der U - Boots 
Blockade gegen England. 
26. Beginn des engliſch⸗franzö⸗ 

ſiſchen Dardanellenangriffs. 


März . 

10. Abschluß der Winterſchlacht 
. in der Champagne. Schwere 
5 franzöſiſche Verluſte. 

18. Niederlage der engl.⸗franzöſ. 


1 
3 


. 
3 Dardanellenflotte. 
22. Przemyſl gefallen. 
April. 
5. bis 14. Vergebliche fran⸗ 


zöſiſche Durchbruchsverſuche 
zwiſchen Moſel und Maas. 
14. Deutſche Luftſchiffe über 
England. 
22. Schwere Gefechte bei Ypern. 
26. Franzöſiſch⸗engliſche Trup⸗ 
E pen landen auf Gallipoli. — 
Franz. Panzerſchiff 
Gambetta“ verſenkt. 
30. Vorſtoß nach Kurland. 
Mai. - 
1. Beginn der Mackenſen⸗ 
Offenſive in Galizien. 
7. „Luſitania“ verſenkt. 
8. Libau beſetzt. 
9, Beginn der franzöſiſch-eng⸗ 
3 liſchen Frühjahrs-Offenſive. 
19. Die Ruſſen über den San 
2 geworfen. 
24. Oeſt.⸗ungar. Flottenvorſtoß 
gegen die italieniſche Küſte. 
3 — Schlacht bei Przemyſl. 
27. Deutſche Tauchboote in den 
j Dardanellen. „Triumph“ und 


„Leon 


5 „Majeſtie“ verſenkt. 
31. Stryj geſtürmt. 


Juni. 

3. Przemyſl zurückerobert. 
22. Lemberg genommen. 

26. Die franzöſiſch - engliſche 
Frühjahrs⸗Offenſive end⸗ 
gültig geſcheitert. — Beginn 
der erſten Iſonzo-Schlacht. 


Juli. 
6. Scheitern der italieniſchen 
Offenſive am Iſonzo. 

8. Uebergabe der deutſch⸗ſüd⸗ 
weſtafrikaniſchen Truppen an 
i Botha. 

12. Beginn der deutſchen Ge⸗ 
f ſamtoffenſive im Oſten, 
14. Praſzniſz genommen. 
18. Windau beſetzt. 
18. bis 28. Zweite 

b 7 ſchlacht. 


Iſonzo⸗ 


Die Geſchichte des 
| 


iS 
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Politiſches 


Januar. 

13. Baron Burian ſtatt Graf 

Berchtold öſt.⸗ung. Miniſter 

des Aeußern. 

Bankdirektor Dr. Helfferich 

Reichsſchatzſekretär. 

Ergebnis der erſten öfterr.- 

ungar. Kriegsanleihe: 3306 

Millionen Kronen. 

Bundesrats⸗Beſtimmungen 

über die Beſchlagnahme der 

Getreidevorräte. 

Februar. 

23. Beſchlagnahme der Ge⸗ 
treide⸗ und Mehlvorräte in 
Oeſterreich-Ungarn. 

März. 

2. Deutſch⸗amerikaniſcher No- 
tenwechſel über den U-Boot= 
und Handelskrieg. 

6. Venizelos tritt zurück. 

21. Ergebnis der zweiten deut⸗ 
ſchen Kriegsanleihe: über 
9 Milliarden Mark. 

April. 

22. Bryan lehnt das vom deut⸗ 
ſchen Botſchafter geforderte 
Waffenausfuhrverbot ab. 


Mai. 

4. Italien kündigt den Drei⸗ 
bundvertrag. 

8. Oeſterreich = Ungarn bietet 

Italien weitgehende Gebiets— 

abtretungen an. 

Deutſche Zirkularnote we⸗ 

gen der Verſenkung der 

„Luſitania“. 

Die amerikaniſche „Luſita⸗ 

nia“⸗Note in Berlin. 

Der Reichskanzler 

Reichstag über Italien. 

Italiens Kriegserklärung 

an Oeſterreich-Ungarn. 

Umbildung des engliſchen 

Kabinetts durch Beitritt der 

konſervativen Parteiführer. 

Juni. 

8. Rücktritt Bryans. 

12. Zweite „Luſitania“ = Note 
der Vereinigten Staaten. 

Juli. 

5. Ergebnis der zweiten öſter⸗ 

reich.⸗ungar. Kriegsanleihe: 

3750 Mill. Kr. 

Ergebnis der zweiten eng⸗ 

liſchen Kriegsanleihe: 600 

Millionen Pfund Sterling. 

(Die erſte Anleihe ergab 

350 Millionen.) 

29. Oeſterr.⸗ungar. Note an die 
Union wegen der amerika⸗ 
niſchen Waffenlieferungen. 


16. 


23. 


25. 


16. 
18. im 
23: 


26. 


14. 


Auguſt. 

16. Venizelos wieder Miniſter⸗ 
präſident. 

20. Türkiſch⸗bulgariſches Ab⸗ 
kommen über Gebietsabtre⸗ 
tung bei Adrianopel. 

21. Kriegserklärung Italiens 
an die Türkei. 

September. 

16. Plötzliche Dumavertagung. 


21. Bulaariſche Mobilmachung. 


Kriegsereigniſſe 


Juli. 

23. Der Narew 

29. Uebergang über die Weich— 
ſel zwiſchen Warſchau und 
Iwangorod erzwungen. 

30. Lublin beſetzt. 


überſchritten. 


Auguſt. 

1. Mitau beſetzt. 

5. Warſchau und Jwangorod 
(Demblin) erobert. 

7. England landet neue 
100 000 Mann auf Galli⸗ 
poli. 

9. Lomſha genommen. 

Kowno erobert. 

. Nowo⸗Georgiewſk 

erobert. 

. Brejt-Litowff genommen. 

.Die engliſchen Verſtärkun⸗ 

gen auf Gallipoli vernich— 

tend geſchlagen. 

31. Luzk beſetzt. 


September. 

1. Brody genommen. 

5. Großfürſt Nikolai Nikolaje⸗ 

witſch abgeſetzt. 

8. Dubno genommen. 

. Pinſk genommen. 

Wilna beſetzt. 

Franzöſiſch⸗engliſche Durch⸗ 
bruchsverſuche in der Cham⸗ 
pagne und in Flandern. 


De 
2. Die Durchbruchsverſuche an 
der Weſtfront geſcheitert. 
4. Engländer und Franzoſen in 
Saloniki. 
6. Beginn des neuen Feldzugs 
gegen Serbien. 
8. Einnahme von Belgrad. 
. Beginn der bulgariſchen 
Offenſive gegen Serbien. 
. bis 31. Die dritte Iſonzo⸗ 
Schlacht. 
3. Uesküb erobert. 
Pirot erobert. 
Kragußjevac beſetzt. 


(Modlin) 


November. 

5. Niſch erobert. 

11. Beginn der vierten Iſonzo⸗ 
ſchlacht. 

23. Mitrovitza und Priſtina ge⸗ 
nommen. — Engliſche Nie⸗ 
derlage in Meſopotamien. 

29. Prizrend genommen. 


Dezember. 

2. Monaſtir beſetzt. 

8. Caſtelnau franz. Oberführer. 

11. Die franzöſiſch-engliſche 
Orientarmee von den Bul⸗ 
garen über die griechiſche 
Grenze geworfen. 

5. Sir Douglas Haig an Stelle 
von French engliſcher Ober- 
befehlshaber. 

16. Ende der vierten Iſonzo— 

ſchlacht. ü 

Die Engländer räumen den 

nördlichen Teil von Gallipoli. 

General Rußki abgeſetzt. 

General Emmich f. 


— 
= 


20. 


21. 
22. 


— 


Jahres 1915 in Stichworten 


Politiſches 


September 

22. Ergebnis der dritten deut⸗ 
ſchen Kriegsanleihe: über 
12 Milliarden Mark. 

23. Präſident Wilſon verlangt 
Abberufung des k. und k. 
Botſchafters Dumba. 

28. Aufnahme einer engliſch⸗ 
franzöſiſchen Anleihe von 
2 Milliarden in den Ver⸗ 
einigten Staaten. — Grey 
ſagt im Unterhauſe unbe⸗ 
ſchränkte und unbedingte 
Hilfe für Serbien zu. 

Oktober. 

6. Venizelos tritt abermals 
zurück. Zaimis Miniſter⸗ 
präſident. 

7. Bulgarien lehnt das ruſſiſche 
Ultimatum ab. 

Englands Kriegserklärung 
an Bulgarien. 

Frankreichs, Italiens und 
Rußlands Kriegserklärung 
an Bulgarien. 

Botſchafter v. Wangenheim 
in Konſtantinopel geſtorben. 
Neues Miniſterium Briand. 
— Das erſte ungar. Donau⸗ 
ſchiff trifft in Widdin (Bul⸗ 
garien) ein. 

November. 

6. Skuludis griechiſcher Mi⸗ 
niſterpräſident. 

10. Churchill reicht feinen Ab⸗ 
ſchied ein. — Ergebnis der 
dritten öſterr.⸗ungar. Kriegs⸗ 
anleihe: Sechs Milliarden. 
Auflöſung der griechiſchen 
Kammer. 

Der neue deutſche Botſchaf⸗ 
ter, Graf Wolff Metternich, 
in Konſtantinopel. — Eröff⸗ 

nung der Warſchauer Hoch⸗ 
ſchulen. 

Italien tritt dem Londoner 
Abkommen bei, keinen Son⸗ 
derfrieden zu ſchließen. 
Ausgabe der franzöſiſchen 
Kriegsanleihe „Emprunt de 
la victoire“. 

Ende November. Seit Beginn des 
Krieges 734 feindliche Han⸗ 


29. 


Abs 


15. 


20. 


25. 


delsſchiffe mit 1447 628 
Tonnen verſenkt. 
Dezember. 


5. Wiedereröffnung der Bahn 
Sofia Niſch. 

9. Reichskanzlerrede über die 

Friedensmöglichkeiten. 5 

Deutſchland beruft den Mi⸗ 

litär⸗ und Marine-Attache 

auf Erſuchen der Union ab. 


10. 


14. Staatsſekretär Helfferichs 
Kriegskredits - Rede m 
Reichstag. — „Ancona“⸗ 


Notenwechſel zwiſchen Wien 
und Waſhington. 

. Sieg der Gunaris-Partei bei 
den griechiſchen Wahlen. 

Annahme der Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer im Reichstag. 

. 10 Milliarden Kriegskredit 
vom Reichstag bewilligt. 
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